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Aufsätze 

Gregor M. Metzig  

Kanonen im Wunderland 
Deutsche Büchsenschützen im portugiesischen Weltreich 

(1415-1640) 
 

Mit der Landung Vasco da Gamas 1498 im westindischen Han-
delszentrum Kalikut (Kozhikode) beginnt die bis weit ins 20. Jahr-
hundert andauernde Geschichte portugiesischer Präsenz in Asien. 
Mit der Einrichtung einer regelmäßigen Handelsverbindung um die 
Südspitze Afrikas herum verschafften sich die Portugiesen Zugang 
zu dem um 1500 größten Warenmarkt, dem Indischen Ozean. 
Aber schon Da Gama reiste nicht als euphorischer Entdecker, 
sondern organisierte seine Mission als Kriegsunternehmer auf be-
waffneten Handelsschiffen. Auf seiner zweiten Fahrt nach Osten 
schuf er mit seinen Kanonen die Grundlage des portugiesischen 
Estado da Índia. Kaum bekannt ist, dass sich an Bord seiner Schiffe 
zahlreiche ausländische Söldner befanden. Neben Iberern und 
Italienern bildeten Deutsche und Niederländer einen wichtigen Teil 
der Besatzungen in den Forts und Schiffen in Portugal und in den 
neu entstandenen Kolonien. Sie, und nicht die bald darauf eintref-
fenden Vertreter der oberdeutschen Handelshäuser, waren die ers-
ten Deutschen in Übersee.1 Neben Geld und Karriere lockte sie 
wohl auch die abenteuerliche Exotik des Fremden. Von den mira-
bilia Indiens, dem märchenhaften Land der Wunder und des Reich-
tums, hatten bereits antike Autoren wie Herodot und Plinius d. Ä. 
berichtet. Christliche Legenden wie die vom Apostel Thomas und 

 
1  Der Terminus ‚Deutsch’ (ptg.: alemão) ist in diesem Kontext keinesfalls als eine 

nationale Kategorie zu verstehen, sondern umfasst als Sammelbegriff traditionell 
die Territorien des Heiligen Römischen Reichs deutscher Nation einschließlich 
der Niederlande, Böhmens und der Gebiete der Schweizer Eidgenossen. Gele-
gentlich werden in den kaum differenzierenden portugiesischen Quellen auch 
Personen aus dem Baltikum, aus Polen oder Ungarn mit der Herkunftsbezeich-
nung ‚deutsch’ charakterisiert.  
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vom sagenhaften Reich des Priesterkönigs Johannes prägten noch 
lange Zeit die abendländischen Vorstellungen eines weit im Osten 
liegenden irdischen Paradieses.2

Trotz des bemerkenswert hohen Anteils von Mitteleuropäern an 
den Schiffsbesatzungen der iberischen Expansion im 15. und 16. 
Jahrhundert ist ihr Schicksal bis heute nahezu unbekannt und 
kaum erforscht. Ana Maria Pereira Ferreira zählt sie zu den ano-
nym gebliebenen Ausländern der Entdeckungsfahrten.3 Dabei kon-
statierte bereits der britische Übersee-Historiker Charles R. Boxer 
in der Gattung der Fern- und Feuerwaffen eine überproportional 
hohe Beteiligung von Deutschen, Flamen und Italienern.4 Einige 
diesbezügliche Hinweise trugen erstmals Paulus E. Pieris und Hed-
wig Fitzler im Anhang ihres 1927 erschienenen Buches ‚Ceylon 
and Portugal. Kings and Christians (1539-1552)’ zusammen.5 
Später wiesen Historiker wie Paulo Drumond Braga, John Everaert 
und Pius Malekandathil in ihren Studien auf die Bedeutung der aus 
dem Reich stammenden Artilleristen hin.6 Eine einschlägige mili-

 
2  In der europäischen Wahrnehmung wurden Westindien (Amerika) und Ostin-

dien (indischer Subkontinent) noch bis weit in die Neuzeit hinein kaum konse-
quent voneinander unterschieden. Vgl.: Hans-Joachim Bieber, Deutsche Indien-
bilder. Phantasie-, Wunsch- und Gegenbilder vom Mittelalter bis zur Gegenwart, 
in: Markus Bernhardt, Gerhard Henke-Bockschatz (Hrsg.), Bilder – Wahrneh-
mungen – Konstruktionen. Reflexionen über Geschichte und historisches Ler-
nen. Festschrift für Ulrich Meier zum 65. Geburtstag, Schwalbach 2006, S. 62-
86; Gita Dharampal-Frick, Indien im Spiegel deutscher Quellen der Frühen Neu-
zeit 1500-1750. Studien zu einer interkulturellen Konstellation, Tübingen 1994, 
S. 120-135. 

3  Ana M. Pereira Ferreira, Estrangeiros na Índia no tempo de Afonso de Albu-
querque: Os Anónimos, in: Anais de História de Além-Mar 1 (2000), S. 53-58, 
hier S. 53. 

4  Charles R. Boxer, Asian Potentates and European Artillery in the 16th-18th 
Centuries: A Footnote to Gibson-Hill, in: Journal of the Malaysian branch of the 
Royal Asiatic Society 38 (1965), S. 156-172, hier S. 157. 

5  Paulus E. Pieris, Hedwig Fitzler, Ceylon and Portugal. Kings and Christians 
(1539-1552). From the original documents at Lisboa, Leipzig 1927. Ein wenig zu 
Unrecht vergessen ist das detailreiche, während des Zweiten Weltkriegs in Goa 
entstandene Buch des indo-portugiesischen Historikers João Amancio Gracias 
(1872-1950): João A. Gracias, Alemãis na India nos séculos XV a XVIII, Nova 
Goa 1941.  

6  Horst G. Nußer (Hrsg.), Frühe deutsche Entdecker. Asien in Berichten unbe-
kannter deutscher Augenzeugen (1502-1506), München 1980, S. 34; Pius Male-
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tärgeschichtliche Untersuchung gibt es aber bis heute nicht. Auch 
fehlt es generell an grundlegenden Arbeiten über den ausländi-
schen Beitrag am Aufbau des portugiesischen Kolonialreichs. 
Das auf drei Kontinenten gleichzeitig expandierende Portugal 
benötigte zahlreiche Siedler, Handwerker und gut ausgebildete Mi-
litärs für sein neu entstehendes Handelsimperium. Die Unterhal-
tung eines weltumspannenden Systems von Stützpunkten war 
logistisch äußerst aufwendig, kostspielig und erforderte vor allen 
Dingen eine große Menge geschulten Personals. Auf dem Gebiet 
der pequena casa Lusitana (Camões, Os Lusíadas VII, 14) lebten 
jedoch um 1500 nur schätzungsweise 1 bis 1,4 Millionen Einwoh-
ner.7 Die Krone reagierte auf den eklatanten Fachkräftemangel und 
versuchte massiv ‚Gastarbeiter’ aus dem europäischen Ausland an-
zuwerben. Während die kastilische Krone anfänglich bestrebt war, 
Ausländer aus ihren neu entdeckten Gebieten fernzuhalten, war 
das bevölkerungsarme Portugal auf eine professionelle Unterstüt-
zung von Außen angewiesen. Über Antwerpen, den wichtigsten 
nordalpinen Umschlagplatz für den Überseehandel um 1500, ge-
langten zahlreiche Kriegsleute und Militäringenieure auf die iberi-

 
kandathil, The Germans, the Portuguese and India, Münster 1999, S. 23-26 u. 
31-42; Paulo Drumond Braga, Portugueses no Estrangeiro, estrangeiros em 
Portugal, Lisboa 2005, S. 237-246; John Everaert, Soldiers, Diamonds and 
Jesuits: Flemings and Dutchmen in Portuguese India (1505-90), in: Anthony Dis-
ney, Emily Booth (Hrsg.), Vasco da Gama and the linking of Europe and Asia, 
New Delhi 2000, S. 84-104. Franz Halbartschlager, Bombardeiros e comercian-
tes. Dois exemplos pela colaboração dos alemães na expansão portuguesa no 
ultramar durante a época de D. João III, in: Roberto Carneiro, Ártur Teodoro de 
Matos (Hrsg.), D. João III e o Império. Actas do Congresso Internacional do seu 
Nascimento, Lisboa 2004, S. 661-682. Vor kurzem hat sich auch die Kunsthisto-
rikerin Carla A. Pinto zur Bartholomäuskirche in Kochi und ihrer Verbindung zu 
den deutschen Artilleristen geäußert. Für die Bereitstellung ihres noch unveröf-
fentlichten Manuskripts bin ich ihr außerordentlich zu Dank verpflichtet. Carla 
A. Pinto, S. Bartolomeu, Afonso de Albuquerque e os bombardeiros alemaẽs. 
Um episódio artístico em Cochim. Unveröffentlichtes Vortragsmanuskript auf 
dem Internationalen Kolloquium: Portugal, Hamburg und die deutschsprachige 
Welt während der europäischen Expansion nach Übersee, 18.-20. Juni 2009, 
Universität Hamburg.  

7  José Serrão, Demografia portuguesa na época dos descobrimentos e da expan-
são, in: Luís de Albuquerque (Hrsg.), Dicionário de História dos Descobrimen-
tos Portugueses, Alfragide 1994, Bd. 1, S. 342-352. 
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sche Halbinsel und in die portugiesischen conquistas in Afrika, Asien 
und Südamerika.  
Die von dem kleinen westeuropäischen Mutterland ausgehende 
Kolonialexpansion erforderte mehr Rüstungsgüter, als der einhei-
mische Markt liefern konnte. Die hohen Einnahmen aus dem 
Überseehandel erlaubten immerhin, den Bedarf aus dem Ausland 
zu decken.8 Die oberdeutschen Handelsstädte, allen voran Nürn-
berg, entwickelten sich in dieser Zeit zu den europaweit führenden 
Produktionsstandorten für Feuerwaffentechnologie. Zwei berühm-
te Nürnberger Geschützgießer lieferten bereits 1420 einige Falko-
nette mitsamt einigen Spezialisten nach Lissabon. Allein Manuel I. 
(1495-1521) ließ während seiner Regierungszeit mehr als 2.000 
Handfeuerwaffen insbesondere aus Böhmen und Flandern im-
portieren.9 Fortschritte auf dem Gebiet der Eisen- und Bronzeme-
tallurgie ermöglichten auch die Fertigung von größeren Geschüt-
zen aus einem Guss. Die portugiesischen Könige gaben während 
des 16. Jahrhunderts große Summen für den Erwerb von schweren 
Bronzekanonen deutscher Prägung aus.10 Man importierte aber 

 
8  Der wichtigste Rohstoff für die Fertigung von Feuerwaffen war Kupfer. Die 

bedeutendsten Förderstätten lagen im 16. Jahrhundert in Mitteleuropa, insbe-
sondere die Fugger-Minen in Tirol, im Harz und in Oberungarn. Die starke 
Abhängigkeit Portugals von Importen aus dem Reich bildete später einen der 
entscheidenden Faktoren für den Verlust der maritimen Hegemonie, da das 
Mutterland sein überdehntes System weltweit stationierter Flotten und Befes-
tigungen nicht mehr ausreichend mit Nachschub versorgen konnte. Vgl.: 
Ekkehard Westermann, Silberrausch und Kanonendonner. Deutsches Silber und 
Kupfer an der Wiege der europäischen Weltherrschaft, Lübeck 2001; Kuzhipalli 
S. Mathew, Indo-Portuguese trade and the Fuggers of Germany. Sixteenth 
Century, New Delhi 1997, S. 161-170.  

9  Jürgen Pohle, Deutschland und die überseeische Expansion Portugals im 15. und 
16. Jahrhundert, Münster u. a. 2000, S. 176; Rainer Daehnhardt, Espingarda 
feiticeira – The bewitched gun. The Introduction of the Firearm in the Far East 
by the Portuguese, Lisboa 1994, S. 39 u. 49-55.  

10  Nuno V. Rubim, Artilharia Naval, in: Albuquerque, Dicionário (Anm. 7), Bd. 1, 
S. 89-93; Volker Schmidtchen, Kriegswesen im späten Mittelalter. Technik, 
Taktik, Theorie, Passau 1990, S. 193-210; Miguel Sanches de Baêna, A artilharia 
moderna, in: Rafael Moreira (Hrsg.), História das Fortificações portuguesas no 
mundo, Lisboa 1989, S. 73-90, hier S. 83 ff. Allgemein zum Status des Büchsen-
meisters: Rainer Leng, getruwelich dienen mit Buchsenwerk. Ein neuer Beruf im 
späten Mittelalter: Die Büchsenmeister, in: Dieter Rödel, Joachim Schneider 
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nicht nur Waffen und Munition, sondern ließ auch die Geschütz-
meister und Eisengießer auf die iberische Halbinsel kommen. 
Deutsche und Flamen, die in den portugiesischen Quellen kaum 
unterschieden werden, galten insbesondere im Umgang mit 
Feuerwaffen als außerordentlich erfahren. Fernando G. Pedrosa 
bestätigt: Die Deutschen waren zu jener Zeit die wichtigsten Hersteller für 
Artillerie und gleichzeitig die versiertesten Büchsenschmiede und Kanoniere; 
ihre Anwesenheit in unserem Land seit dem Ende des 15. Jahrhunderts hatte 
einen großen Einfluss auf die hohe Leistungsfähigkeit der portugiesischen 
Schiffsartillerie.11  
Feuerwaffen nehmen in der Geschichte der europäischen Ent-
deckungsfahrten eine prominente Rolle ein. Doch noch immer ist 
die Frage, ob die globale Ausbreitung des westlichen Systems 
schon auf einer kriegstechnologischen Überlegenheit vor der in-
dustriellen Revolution beruhte, nicht befriedigend beantwortet 
worden. Auch wenn heute die alte ships and guns These12 Carlo 
Cipollas oder Roger C. Smiths vielfach als zu einfach und 
undifferenziert gesehen wird – Bewaffnung, Kriegsführung und die 
weit entwickelte Nautik des Abendlands sind als Grundlagen für 
den Erfolg der Expansion nach Übersee nicht zu leugnen.13  
Der folgende Aufsatz setzt hier an und widmet sich der Erfor-
schung einer nationalen Minderheit innerhalb des portugiesischen 
Machtbereichs. Neben der Analyse ihres militärischen Beitrags 
stehen gleichberechtigt sozialgeschichtliche Fragestellungen nach 

 
(Hrsg.), Strukturen der Gesellschaft im Mittelalter. Interdisziplinäre Mediävistik 
in Würzburg, Wiesbaden 1996, S. 302-321. 

11  Fernando G. Pedrosa, Os homens dos descobrimentos e da Expansão marítima, 
Cascais 2000, S. 116 (Üb. d. Verf.). 

12  Lawrence A. Clayton, The Iberian Advantage, in: George Raudzens (Hrsg.), 
Technology, Disease and Colonial Conquests, Sixteenth to eighteenth centuries. 
Essays Reappraising the Guns and Germs Theories, Leiden u. a. 2001, S. 211-
235, hier S. 213 f.; Carlo M. Cipolla, Segel und Kanonen. Die europäische 
Expansion zur See, Berlin 1999; Roger C. Smith, Vanguard of the Empire: Ships 
of Exploration in the Age of Columbus, New York 1993.  

13  Malyn Newitt, The Portuguese Nobility and the Rise and the decline of 
portuguese military power 1400-1600, in: David J. Trim (Hrsg.), The Chivalric 
ethos and the development of military professionalism, Leiden u. a. 2003, S. 89-
115, hier S. 97: However, the real foundation of Portuguese military and naval power rested 
upon the use of artillery in conjunction with seapower. 
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Integration, Karrieremustern und Alltag der Akteure in Europa 
und den Kolonien. Auch wenn die beteiligten Deutschen und 
Niederländer für die heutige Forschung in den Quellen nur schwer 
greifbar sind, wird aus dem hier zusammengetragenen Material 
schnell deutlich werden, dass sie für die portugiesische Kriegsfüh-
rung besonders in der Anfangszeit der Expansion als nahezu 
unentbehrlich galten. Letztendlich waren aber auch sie keine Mo-
nopolisten. Da sich diese Studie dennoch in erster Linie auf sie 
konzentriert, müssen bei den kommenden Inhalten ‚Fremdenlegio-
näre’ anderer Herkunft stets mitgedacht werden.  

1. Die bombardeiros da nómina: Ein deutsches Artilleriekorps auf den 
Atlantikflotten Portugals  

Im Verlaufe des 15. Jahrhunderts trugen die expandierenden iberi-
schen Reconquista-Königreiche den Kreuzzugsgedanken nach 
Afrika und bis in die überseeischen Gebiete nach Asien und Ame-
rika. Der Krieg gegen die sogenannten Feinde des christlichen 
Glaubens, die man wahlweise als Ungläubige oder Mauren bezeich-
nete, wurde von beiden Seiten mit äußerster Härte geführt. 1415 
hatte Portugal mit der Eroberung der marokkanischen Küstenstadt 
Ceuta den Grundstein für seine Expansion gelegt, auf die systema-
tische Erkundungsexpeditionen entlang der westafrikanischen Küs-
te folgten.  
In Afrika diente eine Reihe deutscher espingardeiros (Büchsenschüt-
zen) und bombardeiros (Artilleristen), die sich in den portugiesischen 
Kanzleiregistern des 15. Jahrhunderts nachweisen lassen.14 Sie er-
hielten nach Beendigung ihrer Dienstzeit von der Krone Gnaden- 
bzw. Ruhegehälter, sogenannte tenças. Beispielsweise erhielt der Ka-
nonier Mestre Henrique eine jährliche Pension von 7200 reís brancos.15 
Im Jahre 1489 gründete König João II. ein aus Deutschen und 
Niederländern bestehendes Elitekorps, die sogenannten bombardei-

 
14  John Vogt, Saint Barbara’s Legion. Portuguese Artillery in the Struggle for 

Morocco, 1415-1578, in: Military Affairs 41 (1977), S. 176-182; Wilhelm Stricker, 
Die Deutschen in Spanien und Portugal und den spanischen und portugiesischen 
Ländern von America. Ein Beitrag zur Geschichte der Deutschen außer 
Deutschland, Leipzig 1850, S. 190. 

15  Drumond Braga, Portugueses (Anm. 6), S. 239.  
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ros da nómina. Die Einheit umfasste 35 Artilleristen, die für den Ein-
satz zur See vorgesehen waren und von einem condestável (Konstab-
ler), einem gewissen Mestre Hans, befehligt wurden. Die bombardeiros 
wurden von ihrem Kommandanten einzeln gemustert und von der 
Krone ernannt (da nómina). In der Gründungsurkunde hatte der 
König verfügt, dass sie  

speziell für den Dienst bei uns geeignet und besonders geübt im Schießen 
von Schlangen und anderer kleinerer Geschoße sein müssen. Darüber 
hinaus sollen sie mit gutem Betragen auftreten, gesetzeskonform leben 
und über seemännische Kenntnisse verfügen.16  

Unter Manuel I. lassen sich zwischen 1498 und 1520 insgesamt 36 
deutsche und niederländische Kanoniere in den Kanzleiverzeich-
nissen der Krone nachweisen.17 Der König beauftragte auch seine 
Handelsvertreter in Flandern und Oberdeutschland, ein Dutzend 
guter Bombardiere, erfahren im Umgang mit Artillerie18 anzuwerben. 
Nicht alle waren dabei erfolgreich. Ein portugiesischer Gesandter 
resümiert ernüchtert in einem Bericht aus Augsburg: Es gibt keinerlei 
Mittel, diese Deutschen aus dem Landesinneren zu bewegen, zur See zu 

 
16  Gründungsurkunde der bombardeiros da nómina, Evora, 12. November 1489, in: 

João Martins da Silva Marques (Hrsg.), Descobrimentos portugueses. Documen-
tos para a sua História, Bd. 3, Lisboa 1971, S. 357 f. Nr. 239, (Üb d. Verf.). Dazu: 
Nuno Valdez dos Santos, O Armamento naval português (1100-1500), Lisboa 
1999, S. 63-67; Francisco C. Domingues, Bombardeiro, in: Albuquerque, 
Dicionário (Anm. 7), Bd. 1, S. 138. Nuno J. Rubim, D. João II e o Artilhamento 
das Caravelas de Guarda-Costas. O tiro de ricochete naval, Seperata da Revista 
da Artilharia, Lisboa 1990, S. 37-40; Pieris, Fitzler, Ceylon (Anm. 5), S. 295 ff.  

17  Drumond Braga, Portugueses (Anm. 6), S. 241. Aus dem Jahre 1520 hat sich 
sogar eine Bestallungsurkunde für drei Deutsche erhalten, deren Anfang hier 
erstmals kurz im Wortlaut zitiert werden soll, Lissabon, 23. November 1520, in: 
Arquivo Nacional da Torre do Tombo (ANTT), Corpo Cronológico (CC), Parte 
II, maço 92, Nr. 125, (Üb d. Verf.): Item wir, die deutschen Bombardiere Joham de frysa 
de osburgo [Johann de Vries? aus Augsburg] und miguel de lubizque [Michel aus 
Leipzig] und clars de Reseque [Klaus aus Rostock?], erklären unser Einverständnis, dem 
König von Portugal als Bombardiere in seinen Königreichen und Herrschaftsgebieten zu dienen. 
Darüber hinaus sind wir auf Wunsch auch bereit, auf einer Flotte nach Indien oder Afrika 
entsandt zu werden. […]. Und wir werden wie die anderen in die Matrikel der Nomyna 
aufgenommen, so dass auch uns all die zusätzlichen Privilegien, Prämien und Bestimmungen, 
die in der besagten Matrikel umfassend festgelegt sind, zustehen. 

18  Auftragsschreiben Manuels I. an den portugiesischen Faktor in Antwerpen, Evo-
ra, 19. September 1520, in: Maria Themudo-Barata, Rui Fernandes de Almada. 
Diplomato português do século XVI, Lisboa 1971, S. 230 f. 
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fahren, denn sie wissen, dass alle Reichsstädte sie umwerben und ihnen 
Privilegien erteilen.19 Letztendlich gelang dem königlichen Vertreter 
auf dieser Mission die Anwerbung von sieben (!) Artilleristen.20 
Zwar gab es die hier angedeuteten Schwierigkeiten, dennoch 
stammte ein Großteil der bombardeiros aus süddeutschen Reichs-
städten und den angrenzenden Territorien in Schwaben, Bayern 
und Böhmen. Einige kamen aber auch aus dem Hanseraum oder 
aus den Niederlanden. Noch schwieriger, als die Frage nach ihrer 
Herkunft zu beantworten, ist es, zuverlässige Aussagen über ihren 
sozialen Status in der Heimat und die Motive ihrer Migration zu 
treffen. Ein Großteil entstammte wohl dem städtisch-handwerk-
lichen Milieu. Der hochverschuldete Berner Patriziersohn Wolf-
gang von Laupen floh nach dem Bankrott seines väterlichen Un-
ternehmens 1501 und trat auf Lebenszeit als Bombardier in por-
tugiesische Dienste. Sein bislang unbekanntes Aussteigerschicksal 
kann nun, nach der Auffindung eines Schreibens im Lissaboner 
Nationalarchiv, wenigstens teilweise rekonstruiert werden. Dem-
nach klagten noch nach seinem Tod 1519 seine ehemaligen schwei-
zerischen Firmenteilhaber bei König Manuel auf die Herausgabe 
seines Nachlasses zwecks Schuldentilgung.21 Im Jahre 1525 ver-
armte der niederländische Bauer Jacob Willemszone aus der unter-
en Schelde-Gegend und ließ seine Frau zurück, um sich von Portu-
gal nach Indien einzuschiffen. Auf die sich bietenden Chancen auf 
dem portugiesischen Arbeitsmarkt weist auch ein aus Franken 
stammender Kaufmann hin:  

Item ein armer gesell, so sünsten nyrgend aus oder ein weist, mag sich 
der garda behelfen von hie [=Nürnberg] gen Anttorf [Antwerpen], 
alda sich einer zu einem flemischen schiffmann tun mag arbaiten, der 

 
19  Schreiben Rui Fernandes de Almada an König Manuel, Augsburg, 5. Oktober 

1519, (Üb d. Verf.), in: ebd., S. 216 Nr. 21: [...] estes alemães do sertãao non ha 
rremedio mete-lhos no mar os que sabem porque todas as villas emperiaes hos tomam e lhes fa-
zem avantajes [...]. 

20  Ebd., S. 100-107. Am 13. August 1521 bestätigt König Manuel seinem Faktor in 
Antwerpen die Ankunft weiterer acht deutscher Bombardiere in Portugal, in: 
ANTT, CC, Parte II, maço 97, Nr. 99.  

21  Schreiben des Berner Magistrats an König Manuel I., Bern, 13. März 1519, in: 
ANTT, CC, Parte II, maço 80, Nr. 120. Zur Familie von Laupen und den gegen 
sie eingeleiteten Prozess ausführlich: Emil Blösch, Georg von Laupen, in: Archiv 
des Historischen Vereins des Kantons Bern 9 (1880), S. 270-351.  
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fürt in woll umb ein sünst gen Lissabona. Da wirt er gewis vom könig 
aus Porttugall und seinem contestabel angenommen und ime dienstgelt 
gegeben, so einer nur ein wenig mit der püchsen kann.22  

Wie Handwerker waren die bombardeiros als eigene Berufsgruppe 
zünftig organisiert und unterstanden anfänglich auch einer eigenen 
Militärgerichtsbarkeit.23 Durch ihre Privilegien waren sie von allen 
Abgaben wie z. B. beim Kauf von Wein oder Waffen befreit. Man 
durfte sie weder öffentlich bestrafen oder auspeitschen noch zu 
Festungs-, Brunnen-, Straßen- oder Brückenbauarbeiten heranzie-
hen. Sie konnten tags und nachts ihre Waffen, Schwert (espada), 
Dolch (punhal) und als Erkennungszeichen ihrer Zunft, den Lun-
tenspieß (marrão), tragen. Ihnen war es erlaubt, auf den dem Adel 
und der Geistlichkeit vorbehaltenen Mauleseln zu reiten. Für die 
Zeit ihres Einsatzes stand ihnen freie Kost und Verpflegung zu, die 
sie getrennt von der übrigen Besatzung einnahmen.24 Ihr Monats-
sold von 1000 reís wurde später noch auf 1400 reís angehoben. 
Zum Vergleich: Ein portugiesischer soldado verdiente im letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts nur 800 reís.25 Die Privilegien der bom-
bardeiros da nómina wurden später mehrmals bestätigt und erneuert, 
allerdings nahm der ausländische Anteil unter ihnen beständig ab. 
Folgt man der deutsch-portugiesischen Fachliteratur, löste sich das 
Korps der bombardeiros da nómina Anfang des 17. Jahrhunderts auf.26 
Doch die von Leonor Costa Freire wiedergefundenen Matrikel aus 

 
22  Hannah S. M. Amburger, Die Familiengeschichte der Koeler. Ein Beitrag zur 

Autobiographie des 16. Jahrhunderts, in: Mitteilungen des Vereins für Ge-
schichte der Stadt Nürnberg 30 (1931), S. 153-288, hier S. 242 f.; allgemein zu 
den Motiven vgl.: Everaert, Soldiers (Anm. 6), S. 87 f.  

23  Privileg Manuels I. für die deutschen Bombardiere, Abrantes, 15. Juli 1507, Bib-
lioteca da Ajuda (BA), BA 51-VI-28, fls. 123 f.; Selbstverständlich förderte der 
König auch die Weitergabe der Fachkompetenzen und die Formierung portugie-
sischer Artillerieeinheiten, vgl. z. B.: Privilegien D. Manuels und D. Sebastiãos 
für die portugiesischen Bombardeiros da nómina, Almeirim, 29. Januar 1515 u. Lis-
sabon, 15. Dezember 1564, in: João M. Cordeiro, Apontamentos para a História 
da Artilharia portugueza, Lisboa 1895, S. 381-384 Nr. 1-2.  

24  Malekandathil, The Germans (Anm. 6), S. 41; Pieris, Fitzler, Ceylon (Anm. 5), S. 
297 f. u. 301. 

25  Ebd., S. 311; Drumond Braga, Portugueses (Anm. 6), S. 241.  
26  Pinto, S. Bartolomeu (Anm. 6), S. 12; Drumond Braga, Portugueses (Anm. 6), S. 

240; Paul W. Gennrich, Evangelium und Deutschtum in Portugal. Geschichte 
der Deutschen Evangelischen Gemeinde in Lissabon, Berlin u. a. 1936, S. 14.  
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der Zeit der portugiesischen Union mit Spanien (1580-1640) neh-
men noch explizit auf die deutschen Kanoniere Bezug. Darin 
verfügte der König, dass von seinen zweihundert bombardeiros da nó-
mina die Hälfte Deutsche sein sollten.27 Nach der Wiedererlangung 
der Unabhängigkeit im Jahre 1640 wurden sie als ordentliches Re-
giment den neu organisierten Streitkräften Portugals eingefügt. 
An Bord empfingen die Artilleristen ihre Befehle wohl in nieder-
deutscher Kommandosprache einzig und allein von ihrem condestá-
vel. Diese vom König ernannten Offiziere unterstanden direkt dem 
Kapitän und wurden meist zu cavaleiros erhoben. Vielen gelang mit 
der Zeit der Aufstieg in hohe militärische Ämter in Portugal und 
Übersee.28 Der Flame Guillaume von Brügge (†1543) war 1514 
noch einfacher bombardeiro im südindischen Kochi, wo ihm auf-
grund des Münzmangels der Sold in Getreide ausgezahlt werden 
musste.29 1529 taucht er im Rang eines condestável in Goa auf, wo er 
nach über zwanzig Dienstjahren zum condestável-mor für alle Forts 
und Befestigungen der Insel auf Lebenszeit ernannt wurde. Er 
starb 1543 und ließ sich in einer von ihm eigens eingerichteten 
Familienkapelle in der Franziskanerkirche von Goa beisetzen. 30  

 
27  Leonor Costa Freire, Os Regimentos sobre a Matrícula dos oficiais da nave-

gação, da Ribeira e bombardeiros de 1591 e 1626, in: Revista de História Econó-
mica e Social 25 (1989), S. 89-126, hier 104 f. u. 118 f.  

28  Die condestáveis wurden in der Kanzlei des Königs vereidigt und empfingen von 
der portugiesischen Überseebehörde, der casa da Guiné e da Índia, jährliche Ruhe-
gehälter von bis zu 20.000 reís. Francisco M. Sousa Viterbo, A Armaria em Por-
tugal. Noticia documentada dos fabricantes de armas brancas que exerceram a 
sua profissão em Portugal, Lisboa 1907, S. 100-109; Pereira Ferreira, Estran-
geiros (Anm. 3), S. 58.  

29  Zahlungsanweisungen Albuquerques, Kochi, 12. u. 17. Juli 1512, in: Raymundo 
A. Bulhão Pato (Hrsg.), Cartas de Afonso de Albuquerque, 7 Bde., Lisboa 1884-
1935, Bd. 6, S. 98 Nr. 190 u. S. 102 Nr. 196; 1527 wird er bereits als condestável in 
Kochi geführt, vgl.: ANTT, CC, Parte II, maço 144, Nr. 24. Seine Bestallungs-
urkunde zum condestável-mor vom 18. Januar 1533 und die ausführlichsten bio-
grafischen Informationen bietet: Francisco M. Sousa Viterbo, O Fabrico da Pól-
vora em Portugal. Notas e Documentos para a sua História, Lisboa 1896, S. 22-
28.  

30  ANTT, CC, Parte I, maço 43, Nr. 77. Sein Grabstein mit seinem Familien-
wappen und der folgenden Inschrift befand sich noch Anfang des 20. Jahrhun-
derts dort, vgl. Joaquim H. Cunha Rivara, Inscripcoẽs lapidares da Índia portu-
gueza, in: Boletim de Sociedade de Geographia de Lisboa 8 (1894), S. 589-743, 



Kanonen im Wunderland 
 

 

 

277

                                                                                                                                   

Trotz ihrer hohen Mobilität blieb Lissabon der Heimathafen der 
bombardeiros da nómina. In der portugiesischen Metropole unter-
hielten sie eine eigene Kapelle, die St. Bartholomäus-Kapelle, die in 
die Kirche S. Julião inkorporiert worden war. 31 Ursprünglich von 
deutschen und flämischen Händlern im 13. Jahrhundert begründet, 
stellten die Söldner um 1500 in ihr den weitaus größten Teil der 
Mitglieder, so dass die Gemeinde in spätmittelalterlichen Doku-
menten als confraria des Alemans bombardeiros bezeichnet wird. Die 
Kanoniere formten eine eigene Bruderschaft (confraria) und wählten 
die Heilige Barbara und den Heiligen Bartholomäus zu ihren 
Schutzpatronen, die sie auch am Altar darstellen ließen.32 Die 
Heiligenfeste, der 4. Dezember und der 24. August, wurden in den 
portugiesischen Küstenforts und auf den Schiffen in Europa und 
Übersee streng beachtet. An diesen Tagen gab es vom König 
Geld- und Lebensmittelgeschenke.33 Die Bruderschaft unterhielt in 

 
hier S. 601: Esta sepultura/ he de Guilherme De/ Bruges Condestabre/ Que foi desta 
Fortaleza/ de Guoa. Falaceo a sete dias de Novembro. E de seus erdeiros, que falaceo na era 
de/ 1543 anos. 

31  Der Überlieferung nach hatte der hanseatische Holzkaufmann Michael Over-
städt (Miguel Sobrevila) im 13. Jahrhundert an der heutigen Praça do Município 
eine dem Apostel Bartholomäus gewidmete Kapelle errichten lassen. Sie wurde 
später in ein größeres Gotteshaus, das dem Heiligen Julian gewidmet war, 
eingegliedert. Deutsche und Niederländer schlossen sich zu einer Bruderschaft 
zusammen, um den Unterhalt für eine eigene Andachtsstätte und die Besoldung 
eines Priesters zu ermöglichen, der den Gottesdienst in deutscher Sprache (wohl 
Niederdeutsch) hielt. Nach einem Rechtsstreit mit portugiesischen Klerikern 
wurde der Gemeinschaft vom Lissaboner Erzbischof ein Siebtel der Kirche S. 
Julião zugesprochen. Mit dem großen Zuzug von Mitteleuropäern im Verlaufe 
des 15. Jahrhunderts wandelte sich der Charakter von einer Kaufmannsvereini-
gung hin zu einer Bruderschaft der deutschen Söldner, so dass die Kaufleute 
schließlich eine andere Kapelle bezogen. Erst Anfang des 17. Jahrhunderts verei-
nigten sich beide Gruppen wieder zu der bis heute existierenden Bartholomäus-
Bruderschaft der Deutschen von Lissabon. Pohle, Deutschland (Anm. 9), S. 147-
150; Klaus A. Mörsdorf, A irmandade de São Bartolomeu dos Alemães em 
Lisboa, München u. a. 1957.  

32  Der Überlieferung nach wurde Barbaras heidnischer Vater nach dem Mord an 
seiner Tochter vom Blitz erschlagen. Vgl.: Ludwig Petzoldt, Barbara, in: Wolf-
gang Braunfels (Hrsg.), Lexikon der christlichen Ikonographie 5 (1973), S. 307-
311; Mörsdorf, São Bartolomeu (Anm. 31), S. 19 f. 

33  Pieris, Fitzler, Ceylon (Anm. 5), S. 300; vgl. auch die Anweisung des General-
kapitäns an den portugiesischen Faktor in Hormus zur finanziellen Unterstüt-
zung des Bombardiers Corneles bei den Vorbereitungen für das Bartholomäus-
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Lissabon seit 1495 auch ein eigenes Bartholomäus-Hospital, eines 
der ersten in Portugal. Es diente der Pflege verwundeter und kran-
ker Landsleute. Hier starb im Jahre 1507 der berühmte Nürnberger 
Kaufmann und Kartograph Martin Behaim. Die Bartholomäus-
Bruderschaft der Deutschen gehörte zu einer der einflussreichsten 
Körperschaften in Portugal, ihre Mitglieder genossen hohes Anse-
hen.  
Die Elitetruppe der bombardeiros da nómina fand auch in der zeitge-
nössischen Chronistik Erwähnung. Der Nürnberger Portugal-
Reisende Hieronymus Münzer (1447?-1508) beschreibt in seinem 
Bericht die im November 1494 im Lissaboner Hafen vor Anker 
liegenden nau „Rainha“ mit 30 Deutschen an Bord.34 Ihren condestá-
vel, Gregor Piet aus Atzmaus bei Feldkirch, nennt er einen tüchti-
gen und vom König sehr geschätzten Offizier. Der portugiesische 
Historiograph Damião de Góis berichtet von einem condestável 
namens Hans Freis und seinem deutschen Kameraden, die 1521 als 
Kanoniere an Bord eines portugiesischen Kriegsschiffs in der 
Meerenge von Gibraltar in ein Gefecht gerieten. Sie kamen dort 
einer portugiesischen Kaufmannskaravelle gegen vier englische 
Angreifer zur Hilfe. In einem über zwei Stunden dauernden 
Artilleriegefecht schlugen sie die Engländer durch gezielte Schüsse 
aus einem Falkonett in die Flucht. Der die Kanonaden leitende 
Hans Freis war ein erfahrener Veteran. Er lässt sich bereits 1505 
auf einer auf dem Weg nach Indien befindlichen Flotte 
nachweisen. Sechs Jahre später war er dort in dem portugiesischen 
Stützpunkt in Goa stationiert.35  

 
fest am 24. August, Hormus, 11. Mai 1515, in: Bulhão Pato, Cartas (Anm. 29), 
Bd. 6, S. 287 Nr. 536.  

34  Jerónimo Münzer, Itinerário, hrsg. v. Basílio de Vasconcelos, Coimbra 1931, S. 
24.  

35  Damião de Góis, Crónica do felicíssimo rei D. Manuel, hrsg. v. Joaquim M. Tei-
xera de Carvalho, 4 Bde., Coimbra 1926, Bd. 4, cap. 78, S. 187 f. Dazu: Saturnino 
Monteiro, Batalhas e Combates da Marinha Portuguesa, 8 Bde., Lisboa 1989-
1996, Bd. 1, S. 312 f.; Maria Themudo Barata, A primeira viagem de Lopo Soares 
à Índia (1504-1505). Um termo e um começo, in: Comissão Nacional para as Co-
memorações dos Descobrimentos Portugueses (Hrsg.), Congresso Internacional 
Bartolomeu Dias e a sua época. Actas, 5 Bde., Porto 1989, Bd. 3, S. 251-279, hier 
S. 277; Zahlungsanweisung Albuquerques an den Faktor in Goa, Goa, 6. Dezem-
ber 1511, in: Bulhão Pato, Cartas (Anm. 29), Bd. 5, S. 171 Nr. 374. 
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Abb. 1: Portugiesische Nau, 1. Hälfte 16. Jahrhundert.
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Einige der aus dem Reich stammenden Bombardiere traten aber 
nicht nur militärisch hervor. Ein gewisser Mestre João war ein erfolg-
reicher Uhrmacher; Hermann von Kempis (Hermão de Campos) 
eröffnete Anfang des 16. Jahrhunderts in Portugal eine Druck-
werkstatt und wurde später zum Hoftypographen ernannt. Stolz 
nennt er sich in seinen Kolophonen imprimidor y bombardeyro do Rey. 
1517 veröffentlichte er die für die portugiesische Literatur des Mit-
telalters grundlegende Liedersammlung des „Cancioneiro Geral“.36 
Der erste portugiesische Indiengouverneur Albuquerque wählte 
bekanntlich einen französischen Artilleristen als Koch – einen 
Deutschen aber machte er zu seinem Beichtvater.37  
Im Unterschied zu Kastilien richteten die Portugiesen ihre Expan-
sion im 16. Jahrhunderts noch nicht primär auf den amerikani-
schen Kontinent aus, gleichwohl ihnen dessen südöstlicher Teil 
nach dem Vertrag von Tordessillas (1494) rechtswirksam zustand. 
So wurde Brasilien als atlantische Zwischenstation auf dem Weg 
nach Ostindien durch Pedro Álvares Cabral (1468-1520?) im April 
1500 für die portugiesische Krone in Besitz genommen. Unter 
seinen Besatzungsmitgliedern befanden sich auch einige deutsche 
bombardeiros.38 Selbst der hessische Büchsenschütze Hans Staden 
(1525-1576), der später aufgrund seines Berichts über seine Süd-
amerika-Erlebnisse außerordentlich bekannt wurde, kam wie viele 
über Holland nach Portugal, um Indiam zu besehen.39 Zunächst 

 
36  Hermann stammte wohl aus Kempen bei Köln und druckte zwischen 1509 und 

1518 in Lissabon, Setúbal und Almeirim. Vgl.: Frederick J. Norton, A descriptive 
catalogue of printing in Spain and Portugal 1501-1520, Cambridge 1978, S. 499 
f.; João J. Alves Dias, Os primeiros impressores alemães em Portugal, in: ders. 
(Hrsg.), No quinto centenário da Vita Christi, Lisboa 1995, S. 15-27. 

37  Zahlungsanweisung Albuquerques, 8. April 1514, in: Bulhão Pato, Cartas (Anm. 
29), Bd. 6, S. 57 Nr. 121: yoham de Framça, bombardeiro, meu cozinheiro; zu Mestre 
João, dem Beichtvater Albuquerques, vgl. auch Anm. 69 im vorliegenden Text.  

38  Nina Tubino, A Germanidade no Alvorecer do Brasil. A colônia, in: dies. 
(Hrsg.), A germanidade no Brasil. Das Deutschtum in Brasilien, Porto Alegre 
2007, S. 23-37, hier S. 24. Damit müsste die von Rolf Walter aufgestellte Liste zu 
den ersten Deutschen in Südamerika ebenfalls korrigiert werden: Rolf Walter, 
Nürnberg, Augsburg und Lateinamerika im 16. Jahrhundert. Die Begegnung 
zweier Welten, in: Stephan Füssel (Hrsg.), Reiseberichte der Frühen Neuzeit. 
Wirtschafts- und Kulturhistorische Quellen, München 1987, S. 45-82, hier S. 73.  

39  Hans Staden, Wahrhaftig’ Historia vnd beschreibung eyner Landtschafft der 
Wilden, Nacketen, Grimmigen Menschenfresser Leuthen, in der Newenwelt 
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heuerte er zusammen mit zwei weiteren Deutschen, Hans von 
Bruchhausen und dem Bremer Heinrich Brant, auf einem portugie-
sischen Kaperschiff an, das in den Jahren 1547/48 vor der marok-
kanischen Küste kreuzte. Von dort aus gelangte er erstmals auch in 
die portugiesischen Überseestützpunkte jenseits des Atlantiks. Auf 
seiner zweiten Brasilienreise (1550-1555) wurde er Kommandant 
einer kleinen Befestigung auf der strategisch wichtigen Insel Santo 
Amaro bei São Vicente: 

Wie die inwoner nun hoereten / das ich eyn Teutscher war / vnnd mich 
ettwas auffs geschuetz verstund / begerten sie von mir / ob ich woelte in 
dem hause [befestigtes Blockhaus] in der inseln sein / vnd da der feinde 
helffen warten […].40  

Staden verteidigte die portugiesische Befestigungsanlage gegen die 
angreifenden Indianerstämme, wurde aber bei einem Streifzug von 
feindlichen Tubinambá gefangen genommen. Zunächst sollte er 
wohl im Rahmen eines anthropophagischen Kults wie seine Mitge-
fangenen rituell getötet und verzehrt werden, doch gelang es ihm, 
den Termin seiner Hinrichtung immer wieder hinauszuschieben. 
Schließlich wurde er nach über neun Monaten von einem franzö-
sischen Kapitän mittels einer List gegen einige Gebrauchsartikel 
eingetauscht und kehrte 1555 nach Europa zurück. Seine Ein-
drücke und Abenteuer schildert er später in einem populären Rei-
sebericht, der zugleich als ältestes gedrucktes Buch über Brasilien 
gilt. 
Die Sicherung des Seewegs nach Indien hatte für die portugie-
sische Krone in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts oberste 
Priorität. Der König hatte nach dem Bericht Hieronymus Münzers 
ein deutsches Artillerieregiment in das marokkanische Alcácer (al-
qsar as-Seghir) verlegt. Einige der dort Eingesetzten lassen sich 

 
America gelegen […], hrsg. v. Franz Obermeier, Kiel 2007, Bd. 1, cap. 1, S. 234. 
Dazu: Günther Kahle, Deutsche Landsknechte, Legionäre und Militärinstruk-
teure in Lateinamerika, in: Zeitschrift für Geschichte von Staat, Wirtschaft und 
Gesellschaft Lateinamerikas 30 (1993), S. 355-369. 

40  Staden, Historia (Anm. 39), Bd. 1, cap. 16, S. 244 f. 
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auch in den portugiesischen Rechnungsbüchern nachweisen.41 Bei 
der Verteidigung der Stadt Ceuta 1457/1458 standen Deutsche 
und Niederländer unter dem Kommando des schwäbischen Ritters 
Georg von Ehingen. Dessen Bericht enthält auch einen wichtigen 
Hinweis auf die sprachliche Verständigung unter den Söldnern: 
Ihm als Befehlshaber über einen Befestigungsabschnitt seien gar ge-
schickgtt lütt zuo geordnett worden, dar under dann vill waren, die daß 
niderländisch dütsch reden und versten kunden.42 Nach einer Schätzung 
John Vogts war etwa die Hälfte der im Maghreb dienenden Artille-
risten deutscher oder flämischer Herkunft.43  

2. Der Krieg im Indischen Ozean: Deutsche Söldner im  
‚Estado da Índia’  

Den portugiesischen Schiffsbatterien kam bei den Auseinanderset-
zungen mit den asiatischen Streitkräften eine Schlüsselrolle zu. 
Zwar war der Gebrauch von Feuerwaffen im Indischen Ozean 
bereits bekannt. Bei Gefechten auf dem Meer kamen bis dahin al-
lerdings nur leichte Geschütze zum Einsatz, die in erster Linie der 
Vorbereitung des Enterkampfes und der Beschießung der feind-
lichen Besatzung dienten. Die Portugiesen etablierten zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts das Gefecht aus der Distanz mit schwerer 
Artillerie, abgefeuert von massiven, hochseetüchtigen Schiffen.44 
König Manuel befahl seinem Admiral Pedro Cabral bei der Be-
kämpfung eines feindlichen Schiffes folgende Strategie:  

[...] Kommt ihm aber nicht zu nahe, sondern zwingt es nur mit eurer 
Artillerie zum Streichen der Segel […]. Auf diese Art und Weise soll 

 
41  Münzer, Itinerário (Anm. 34), S. 33; Pedro de Azevedo (Hrsg.), Documentos das 

Chancelarias reís anteriores a 1531 relativos a Marrocos, 2 Bde., Coimbra 1915-
1934, Bd. 2, S. 357. 

42  Georg von Ehingen, Reisen nach der Ritterschaft. Edition, Untersuchung, Kom-
mentar, hrsg. v. Gabriele Ehrmann, 2 Bde., Göppingen 1979, Bd. 1, S. 52. 

43  Vogt, Portuguese Artillery (Anm. 14), S. 180. Drumond Braga, Portugueses 
(Anm. 6), S. 240. 

44  Vítor L. Rodrigues, O Reforço do poder naval português no Oriente com 
Afonso de Albuquerque (1510-1515): suas implicações, in: Anais de História de 
Além-Mar 3 (2002), S. 155-163; Iqtidar A. Khan, Early use of Cannon and 
Musket in India 1442-1526, in: Journal of the Economic and Social History of 
the Orient 24 (1981), S. 146-164.  
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das Seegefecht mit größerer Sicherheit geführt werden, so dass auf euren 
Schiffen weniger Schäden und Verluste entstehen.45  

Die Taktik Manuels ging auf: Nach dem Sieg von Diu 1509 – die 
erste Seeschlacht der Weltgeschichte, in der der Artillerie eine ent-
scheidende Rolle zukam – gegen eine vereinigte mamlukkisch-guja-
ratische Flotte erlangten die Portugiesen die uneingeschränkte 
Herrschaft über den Indischen Ozean. Die wurde allerdings auch 
nur selten herausgefordert. Die Europäer stießen in Südostasien 
auf ein sich öffnendes Machtvakuum und fügten sich pragmatisch 
in das bestehende Mächtesystem ein – oft friedlich, oft aber auch 
durch militärische Eingriffe unter Ausnutzung bereits bestehender 
regionaler Rivalitäten. Entscheidend war die Etablierung und 
gleichzeitige Beschränkung auf die Kontrolle der Wasserstrassen. 
Die hohe Mobilität seiner Schiffe ermöglichte es dem Estado, einen 
erheblichen Teil seiner Streitkräfte in relativ kurzer Zeit zusam-
menzuziehen. Der Einsatz von Artillerie glich dabei oft die perso-
nelle Unterlegenheit aus. Mittels weniger geübter Männer und eini-
ger leistungsfähiger Geschütze konnten ganze Truppenverbände 
auf Distanz gehalten werden. Der schwedische Historiker Jan Gle-
te betont: the Portuguese navy was the first to systematically exploit gun-
powder and heavy guns for fighting stand-off actions against enemies which were 
often superior in manpower.46 Nach einer erfolgreich durchgeführten 
Landung wurden Plätze von hoher strategischer und ökonomischer 
Bedeutung durch Befestigungen mit schwerer Küstenbatterie und 
wallartigen Mauern gesichert. Sie konnten auch gegen eine feind-
liche Übermacht verteidigt werden und wurden in der langen Ge-
schichte der Asia Portuguesa nur selten erobert. Eine beständig im 
Indik patrouillierende Armada sicherte die Seeherrschaft ab. Sie 

 
45  Geoffrey Parker, The Military Revolution: Military Innovation and the Rise of 

the West 1500-1800, Cambridge 1988, S. 94, (Üb. d. Verf.). 
46  Jan Glete, Navies and Nations. Warships, Navies and State Building in Europe 

and America 1500-1860, 2 Bde., Stockholm 1993, Bd. 1, S. 108. Dazu: Vítor L. 
Rodrigues, Military Structure of the Portuguese Navy in the Indian Ocean – The 
First Half of the 16th century, in: Kuzhipalli S. Mathew (Hrsg.), Ship-building and 
Navigation in the Indian Ocean Region, AD 1400-1800, New Delhi 1997, S. 
140-146.  



Gregor M. Metzig 
 

 

 

284 

                                                

war die Essenz des Handelsimperiums, sie machte das kleine Por-
tugal zur ersten maritimen Weltmacht.47  
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47  Rodrigues, Reforço (Anm. 44), S. 155-163; George Modelski, William R. 

Thompson, Seapower in global Politics 1494-1993, Seattle 1994, S. 151-186. 
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Deutsche und flämische Artilleriespezialisten waren an nahezu al-
len portugiesischen Militärexpeditionen beteiligt. Bereits von der 
zweiten Fahrt Vasco da Gamas nach Indien sind zwei anonyme 
Aufzeichnungen von aus dem Reich stammenden ‚Fremdenlegio-
nären’ überliefert.48 Die wichtigsten Quellen stammen aber aus 
portugiesischen Archiven, allen voran die Korrespondenzen der 
Indienfahrer, zeitgenössische Chroniken sowie das Schriftgut des 
sich langsam ausbildenden Kolonialapparates. Doch selbst in die-
sen Dokumenten treten Deutsche nur sehr vereinzelt aus dem 
allgemeinen Kontext des unbekannten Soldaten hervor. Das liegt 
einerseits daran, dass sie meist nur der Mittel- oder Unterschicht 
entstammten, andererseits an der Berichterstattung der Geschichts-
schreiber der Krone, die in erster Linie die Taten ihrer Landsleute 
verherrlichen sollten. Auch ist es nicht immer möglich, auslän-
dische Namen aufgrund der lusitanisierenden Verballhornungen 
zweifelsfrei zu identifizieren. Allerdings lässt sich aus dem von Zeit 
zu Zeit an einige Namen angefügten Herkunftsattribut português der 
Rückschluß auf den offensichtlich hohen Ausländeranteil ziehen.  
Verhältnismäßig gut dokumentiert ist die deutsche Teilnahme an 
den Indienexpeditionen Lopo Soáres de Albergerias (1504) und 
Dom Francisco de Almeidas (1504/05). Auf beiden Geschwadern 
stellten die Deutschen unter den bewaffneten Schiffsbegleitern 
nach den Portugiesen prozentual die größte Gruppe.49 Mit der An-
kunft Almeidas im Indischen Ozean beginnt die Ära des portugie-
sischen Vizekönigtums, das bis 1961 die ostafrikanischen und 
asiatischen Territorien des weltweit verteilten Kolonialreichs 
verband. Im Gegensatz zur abwartenden Haltung des Vizekönigs 
forderte der erste Gouverneur Afonso de Albuquerque (1462?-
1515) umfangreiche strategische Eroberungen. In dieser ersten 

 
48  Der in flämischer Sprache verfasste Bericht ist sehr knapp gehalten und wurde 

1504 in Antwerpen gedruckt: Jan Denucé (Hrsg.), Calcoen. Récit flamand du 
second voyage de Vasco da Gama vers l’Inde, en 1502-1503, Paris 1931; Die 
zweite Schilderung ist ausführlicher und wurde von einem oberdeutschen Matro-
sen oder Söldner verfasst: Christine von Rohr (Hrsg.), Neue Quellen zur zweiten 
Indienfahrt Vasco da Gamas, Leipzig 1939, S. 42-51.  

49  Themudo Barata, Lopo Soares (Anm. 35), S. 276-278; Joaquim Candeias Silva, O 
Fundador do “Estado português da Índia”. Dom Francisco de Almeida 1457?-
1510, Lisboa 1996, S. 116 f., 220 f. u. 300 f. Nr. 8.  
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Dekade des Estado da Índia fungierte die von den Europäern errich-
tete Siedlung bei Kochi als zentraler Stützpunkt.50 Die Portugiesen 
bauten in Kochi eine steinerne Festungsanlage mit einer Faktorei 
und begannen hier erstmals, dauerhaft eigene administrative und 
ökonomische Strukturen auszubilden. Zu Beginn der zwanziger 
Jahre des 16. Jahrhunderts sollen sich etwa 400 Europäer in Kochi 
und Kannur aufgehalten haben.51 Unter diesen wird der Anteil der 
Deutschen und Niederländer prozentual nicht unbeträchtlich ge-
wesen sein. Erhalten ist beispielsweise eine königliche Zahlungsan-
weisung von 1509 über drei cruzados an den Schatzmeister von 
Kochi, auszuzahlen an den condestável-mor, Mestre Anes, und seine 
Kompanie bestehend aus 50 deutsch- und flämischstämmigen 
Bombardieren.52 Bald muss ihre Zahl und Bedeutung innerhalb der 
multinational zusammengesetzten Garnisonen derart zugenommen 
haben, dass sie bei Gouverneur Albuquerque auf den Bau eines 
eigenen sakralen Andachtsraums drängen konnten. Beim Neubau 
der St. Bartholomäus-Kirche 1514 richtete er ihnen auf Kosten der 
Krone eine eigene Kapelle ein, das erste Gotteshaus für Deutsche 
in Indien.53 St. Bartholomäus war allem Anschein nach eine ein-

 
50  Pius Malekandathil, Portuguese Cochin and the Maritime Trade of India 1500-

1663, New Delhi 2001. 
51  Hedwig Kömmerling-Fitzler, Der Nürnberger Kaufmann Georg Pock (†1528/ 

29) in Portugiesisch-Indien und im Edelsteinland Vijayanagara, in: Mitteilungen 
des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 55 (1967/68), S. 137-184, hier S. 
174.  

52  Soldauszahlung für den condestável-mor Anes und 50 Bombardiere, Kochi, 28. 
Dezember 1509, in: Bulhão Pato, Cartas (Anm. 29), Bd. 4, S. 229 f. Nr. 72; Vgl. 
auch die Auszahlungen vom 21. und 27. Dezember 1509 mit weiteren deutschen 
und niederländischen Namen, in: ebd., S. 218 f. Nr. 51 u. S. 228 Nr. 70.  

53  Schreiben Afonso de Albuquerques an König Manuel I., Goa, 25. Oktober 1514, 
in: António Silva Rego (Hrsg.), Documentação para a História das Missões do 
Padroado, 12 Bde., Lisboa 1947-1958, Bd. 1, S. 217 Nr. 105: […] E porque os 
alemães qerem fazer huma capela sua, tambem deixey o lugar determinado homde ha aviam de 
fazer, e pois que ho Vossalteza agora mamda, apertal os ey em tall maneira que ha façam, 
aimda que seja comtra suas vomtades, como foram as cassas das vossas feitoryas. Dort auch 
die Abrechnung Albuquerques über den Umbau, Kochi, 30. Dezember 1515, in: 
ebd., S. 276 Nr. 127; Pinto, S. Bartolomeu (Anm. 6), S. 11-15. Malekandathil, 
The Germans (Anm. 6), S. 33 f.; Kömmerling-Fitzler und Mann verlegen die 
erste deutsche Kapelle irrtümlich nach Goa; vgl. Kömmerling-Fitzler, Georg 
Pock (Anm. 51), S. 141; Michael Mann, Indien ist eine Karriere. Biographische 
Skizzen deutscher Söldner, Ratsherren und Mediziner in Südasien (1500-1800), 
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fache, einschiffige Kirche mit Portal und einem darüber liegenden 
Rundfenster, die zunächst noch keinen Kirchturm aufwies. In spä-
teren Stadtplänen Kochis ist die Bartholomäus-Kirche in der Nähe 
des Hospitals und der Bischofsresidenz, westlich von der Kathe-
drale eingezeichnet.54 Mit den aus Europa eintreffenden Geschwa-
dern stieg die Zahl der Ausländer weiter. In einem Verwaltungs-
bericht aus dem Jahr 1525 wird an Lissabon die Forderung nach 
weiteren hundert bombardeiros übermittelt. Davon sollten die Hälfte 
Deutsche und fähiger und besser ausgebildet für diesen Beruf als die der 
letzten Jahre sein.55  
Die deutschen Kanoniere gehörten zu den zuverlässigsten Trup-
penteilen Albuquerques und nahmen an dessen zahlreichen Expe-
ditionen im maritimen Asien teil. Der Geschützmeister Rüdiger 
von Geldern stellte mit Hilfe seiner Sklaven Pulver und Munition 
für die entscheidenden Eroberungen Albuquerques in Goa (1510) 
und Malakka (1511) bereit – und nahm auch selbst an ihnen teil. 
Bei der viermonatigen Verteidigung von Kannur 1507 zerschoss er 
mit einer Feldschlange die Baumwollballen der muslimischen An-
greifer, die diese zu ihrem Schutz aufgerichtet hatten.56 Der effi-

 
in: Markus A. Denzel (Hrsg.), Deutsche Eliten in Übersee (16. bis frühes 20. 
Jahrhundert), St. Katharinen 2006, S. 249-289, hier S. 261.  

54  Luís Silveira (Hrsg.), Livro das plantas das Fortalezas, cidades e povoações do 
Estado da Índia oriental com as descrições do marítimo dos reinos e províncias 
onde estão situadas e outros portos principais daquelas partes, Faksimileausgabe, 
Lisboa 1991, S. 88 Nr. 72. Die vermutlich genaueste Darstellung der wohl 1663 
im Zuge der niederländischen Eroberung Kochis zerstörten Kirche findet sich 
auf einer portugiesischen Militärkarte Manuel Godinho de Erédias aus dem Jahr 
1610, vgl.: José M. Garcia, Cidades e Fortalezas do Estado da Índia. Séculos XVI 
e XVII, Lisboa, 2009, 153.  

55  Die zitierte Stelle findet sich nicht, wie Kömmerling-Fitzler behauptet, in einem 
der Briefe Albuquerques (der starb bereits 1515!), sondern in einem Inventar-
bericht über die Ausstattung der Stützpunkte des Estado aus der Zeit des siebten 
Gouverneurs Henrique de Menezes (1524-1526); vgl. Kömmerling-Fitzler, Ge-
org Pock (Anm. 51), S. 141 mit Anm. 24, (Üb. d. Verf.); Lembranças de cousas 
da Índia, in: Rodrigo J. Lima Felner (Hrsg.), Subsídios para a História da Índia 
portugueza, Lisboa 1868, S. 1-56, hier S. 31: Á y muita necesydade de cem bombar-
deiros, a metade alemãis, e os outros portugueses, e mais sabydos no ofycyo que os que vyerão os 
annos passados. 

56  Góis, Crónica (Anm. 35), Bd. 2, cap. 16, S. 48; Bulhão Pato, Cartas (Anm. 29), 
Bd. 2, S. 74 f., 99 u. Bd. 4, S. 277 f., S. 292 f., S. 300 u. Bd. 6, S. 52. Vgl.: 
Everaert, Soldiers (Anm. 6), S. 87.  
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ziente Einsatz der Artillerie brachte den etwa zwanzig Festungska-
nonieren angeblich den Vorwurf der anderen Soldaten ein, es gebe 
keinerlei Chance mehr, sich auf herkömmliche Art und Weise mili-
tärische Ehren auf dem Schlachtfeld zu verdienen.57 Von Geldern 
stammte vom Niederrhein und hatte seine Karriere im Dienst der 
portugiesischen Krone in Nordafrika begonnen, diente dann als 
condestável in Indien und wurde 1515 vom König geadelt. Gegen 
Ende seines Lebens kehrte der Deutsche nach Europa zurück und 
bezog ein Haus in Antwerpen, wo er Bekanntschaft mit den Hu-
manisten Erasmus von Rotterdam und Damião de Góis machte.58  
Strategisch bedeutsam für den Estado da Índia war die Inbesitznah-
me Dius 1534 am Golf von Cambey. Ein Großaufgebot osma-
nisch-gujaratischer Truppen versuchte zweimal, die Stadt zurück-
zuerobern. Bei der zweiten Belagerung 1546 lassen sich unter den 
Verteidigern zwei deutsche Bombardiere nachweisen.59 Im Zuge 
der Mobilisierung aller verfügbaren Kräfte hatte der condestável-mor 
João Luís 130 Kanoniere aus der gesamten Keralaküste für die Be-
mannung der Flotte zusammengezogen. Darüber hinaus, so be-
richtet er an den König, benötige er weitere 40 oder 50 deutsche Bom-
bardiere von alter und erprobter Art.60  
Entscheidend für die weitere Entwicklung des portugiesischen Ko-
lonialreichs in Asien war die Einnahme Goas an der Mündung des 
Mandovi-Flusses. Die westindische Inselstadt wurde 1510 erstmals 
erobert, konnte aber zunächst nicht dauerhaft verteidigt werden 
und musste daher im folgenden Jahr erneut eingenommen werden. 

 
57  Gaspar Correa, Lendas da Índia, 4 Bde., Porto, 1975, Bd. 1, cap. 5, S. 700 u. 704; 

Vorbehalte gegen die aus der Handwerkerzunft hervorgegangene und vermeint-
lich unritterliche Waffengattung der Artillerie beschränkten sich im 16. Jahrhun-
dert keineswegs nur auf adlige Kreise.  

58  Góis, Crónica (Anm. 35), Bd. 2, cap. 16, S. 48; Malekandathil, The Germans 
(Anm. 6), S. 35. Vgl.: Zahlungsanweisung König Manuels an den portugiesischen 
Faktor in Antwerpen, Lissabon, 25. April 1515, ANTT, CC, parte I, maço 17, 
Nr. 116. Gracias, Alemãis (Anm. 5), S. 64 f. bezeichnet ihn als verheiratet, doch 
lässt sich dafür kein Nachweis in den Quellen finden. 

59  Livro das Merces que fez D. João de Castro, fol. 123 v., BA 51-VIII-46. Dazu: 
Malekandathil, Portuguese Cochin (Anm. 50), S. 163. 

60  Schreiben des condestável-mor João Luís an den König João III., Goa, 21. 
November 1545, (Üb. d. Verf.) in: ANTT, CC, Parte I, maço 107, Nr. 83: São 
muito necesarios 40 hou 50 bombardeiros Alemães dos velhos e antiguos. 
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Bei der zweiten Belagerung lassen sich zahlreiche deutsche und flä-
mische Artilleristen sowohl an Bord der Schiffe als auch unter den 
Landungseinheiten nachweisen. Gouverneur Albuquerque gewähr-
te ihnen allen den erhöhten Satz von 20 reís am Tag sowie eine 
Extra-Prämie von 20 pardãos für ihren verdienstvollen Einsatz beim 
Kampf um Benasterim.61 Das hart umkämpfte Küstenfort, von 
Albuquerque als strategischer ‚Schlüssel zur Insel Goa begriffen’, 
wurde von hundert osmanischen Büchsenschützen verteidigt.62 Bei 
der Einfahrt in den Fluss gerieten die portugiesischen Schiffe unter 
heftigen Beschuss. Schließlich gelang es den Landungstruppen mit 
Hilfe der schweren Artillerie, den feindlichen Kommandanten zur 
Übergabe der Festung zu zwingen. Nach dem Kampf blieben viele 
der deutschen Kanoniere zu Verteidigungszwecken dauerhaft in 
der Stadt.63 Der Flame Gillys wurde von Albuquerque ausgezeich-
net, da er viele Mauren getötet und Breschen in die Mauern von Benasterim 
geschossen hatte.64  
Später rechtfertigte der Gouverneur die hohen eigenen Verluste 
mit der herausragenden strategischen Position der Inselstadt. Rück-
blickend sollte er Recht behalten: Goa wurde bis zum Abzug der 
Portugiesen im Jahre 1961 die uneinnehmbare Hauptstadt ihres 
östlichen Kolonialreichs. Die Europäer übernahmen hier auch das 
gut bestückte bijapuratische Arsenal samt der dazugehörigen Fach-
kräfte, die bald so eine Perfektion in ihrem Handwerk entwickel-
ten, dass sie nach Einschätzung Albuquerques selbst die deutschen 

 
61  Ausgezeichnet wurden folgende acht condestáveis: Joham Grave, Jacome de buz, Rodri-

go de bremam, anis frisa o moço, amrique de bremam [Hinrich aus Bremen?], mestre pero, 
luis fernandes sowie einige einfache Bombardiere, von denen vermutlich ebenfalls 
ein großer Teil aus dem Reich stammte, Goa, 18.-30. November 1512, in: Bulhão 
Pato, Cartas (Anm. 29), Bd. 2, S. 99-104 sowie ANTT, CC, Parte II, maço 29, 
Nr. 105; Querino da Fonseca, Os Portugueses no mar. Memórias históricas e 
arqueológicas das naus de Portugal, 2. Aufl., Lisboa 1923, S. 162, 229 u. 254.  

62  João P. Oliveira e Costa, Vítor L. Rodrigues, Conquista de Goa 1510-1512, 
Lisboa 2008, S. 73-89. 

63  Soldliste, Goa, 7. Februar 1513, in: Bulhão Pato, Cartas (Anm. 29), Bd. 5, S. 408 
ff. Nr. 881 sowie die Zahlungsanweisung an den Faktor Francisco Corvinel, 
Goa, 6. März 1514, in: ebd., Bd. 6, S. 39 Nr. 79. 

64  Zahlungsanweisung Afonso de Albuquerques an den Faktor von Goa, Goa, 30. 
November 1512, in: ebd., Bd. 2, S. 104: por o servir muito bem de seu oficio nestes partes 
e matar muitos mouros e derrubar o muro de benasterym. 
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Meister übertrafen.65 Ihre Ausgangsmodelle fanden sie aber in 
böhmischen und oberdeutschen Luntenschlossbüchsen, die am 
Anfang der später florierenden luso-asiatischen Waffenproduktion 
stehen.66 Der bis zum condestável-mór aufgestiegene Guillaume von 
Brügge gründete in Goa die erste Pulverfabrik, die 1547 fertig ge-
stellt wurde.67 Die dort hergestellten Sturmtöpfe und Brandbom-
ben, eine Spezialität der deutschen Geschützmeister, gehörten von 
ihrer Wirkungskraft zu den gefürchtetsten Waffen des 16. Jahrhun-
derts und verschafften den Portugiesen in den Auseinanderset-
zungen mit ihren zahlenmäßig meist weit überlegenen Gegnern 
einen entscheidenden Vorteil.  

3. Portugiesen und Deutsche: Kolonialer Alltag und Konflikte  

Das Leben in den Stützpunkten der Asia Portuguesa war während 
des gesamten 16. Jahrhunderts stark durch Militär und Kirche 
strukturiert. Langeweile, Krankheit und der tägliche Kampf ums 
Überleben prägten den kolonialen Alltag.68 Während der Regenzeit 
des Südwestmonsuns von Juni bis September konnten keine 
Schiffe patrouillieren. Jeder Stützpunkt war weitestgehend auf sich 
allein gestellt. Die Soldaten lebten auf engstem Raum hinter den 
ihnen einzig sicheren Schutz gewährenden Wällen und Mauern. 

 
65  Schreiben Albuquerques an den König, Kannur, 4. Dezember 1513, in: ebd., Bd. 

1, S. 203 Nr. 41. 
66  Daehnhardt, Espingarda (Anm. 9), S. 39-67; Francisco M. Sousa Viterbo, Artes e 

Artistas em Portugal. Contribuções para a Historia das Artes e industrias 
portuguezas, Lisboa 1920, S. 168.  

67  ANTT, Chancelaria de D. João III, Doaçoes, ofícios e mercês, parte I, liv. 49, 
fol. 21. Die Pulvermühle befand sich im östlichen Teil des Terreiro do Paço; vgl.: 
José Manuel de Mascarenhas, Portuguese Overseas Gunpowder Factories, in 
particular those of Goa (India) and Rio do Janeiro (Brazil), in: Brena J. Buchanan 
(Hrsg.), Gunpowder, Explosives and the State. A technological History, Alder-
shot 2006, S. 183-205, hier S. 186; Sousa Viterbo, Fabrico da Pólvora (Anm. 29), 
S. 25-28.  

68  Artur Teodoro de Matos, Daily Life at the Cannanore Fortress between 1516 
and 1520, in: Kuzhipalli S. Mathew, Joy Varkey (Hrsg.), Winds of Spice. Essays 
on Portuguese Establishments in Medieval India with Special Reference to Can-
nanore, Tellicherry 2006, S. 87-102; António H. Oliveira-Marques, Travelling 
with the Fifteenth-century Discoverers: Their Daily life, in: Anthony Disney, 
Emily Booth (Hrsg.), Vasco da Gama and the linking of Europe and Asia, New 
Delhi 2000, S. 30-47.  
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Krankheiten und Seuchen wie die Cholera waren ständige Begleiter 
der Besatzungen. In Goa leitete ein gewisser Frei João Alemão die 
Krankenpflege, der vorher auch im Sanitätsdienst in der Festung 
Kannur eingesetzt worden war. Obwohl wahrscheinlich, lässt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen, ob der Geistliche auch für die Ge-
meinde seiner Landsleute als Seelsorger tätig war. Verbürgt hinge-
gen sind seine Schießkünste als bombardeiro, die er bei der Erobe-
rung Goas und Malakkas so eindrucksvoll unter Beweis gestellt 
haben muss, dass er in einem Schreiben an den Gouverneur expli-
zit seiner militärischen Verdienste wegen gerühmt wurde.69 Als 
einen seiner engsten Vertrauten ernannte ihn der bereits 60 Jahre 
alte Albuquerque zu seinem Beichtvater. In einem Bericht an den 
König lobt er Frei João in freundschaftlichem Ton: ihm offenbarte ich 
stets alle meine Verfehlungen und Sünden und hegte für ihn eine gewisse 
Herzlichkeit und Zuneigung.70  
In der Anfangszeit des Estado gab es ein besonders strenges Ver-
bot, Frauen in die portugiesischen conquistas einzuführen. Als Folge 
hielten sich die Europäer oft mehrere einheimische Konkubinen 
gleichzeitig. Die in Kochi stark verbreitete Prostitution führte 
schließlich zur Segregation der Christen von der übrigen Bevöl-
kerung. Die Krone favorisierte jedoch ein anderes Konzept. Um 
der chronischen personellen Unterbesetzung der Portugiesen abzu-
helfen und dauerhafte administrative Strukturen auszubilden, bot 
der König seinen Soldaten an, sich mit konvertierten indigenen 
Frauen zu verheiraten. Die Idee war, eine gegen Tropenkrank-
heiten weniger anfällige, aber Portugal loyal gegenüberstehende eu-
rasische ‚Mischrasse’ zu schaffen. Gouverneur Albuquerque för-
derte ausdrücklich diese Verbindung mit den lokalen Eliten und 
propagierte die Ansicht, dass Muslime und Hindus aus den höchs-
ten Kasten mehr oder weniger als weiß zu betrachten seien.71 

 
69  Silva Rego, Missões (Anm. 53), Bd. 1, S. 121 f. Nr. 46 f., S. 136 Nr. 54, S. 166 f. 

Nr. 72 u. S. 174 ff. Nr. 77. Im Dokument vom 13. September 1510 bezeichnet er 
sich als doutor Fry Joam, vgl. ebd., S. 103 Nr. 37; Schreiben Frei Antónios an 
Afonso de Albuquerque, ohne Datum (1513?), in: ebd., S. 176 f. Nr. 77. 

70  Schreiben Albuquerques an den König, Goa, 25. Oktober 1512, in: Bulhão Pato, 
Cartas (Anm. 29), Bd. 1, S. 93 Nr. 17, (Üb. d. Verf).  

71  Francisco Bethencourt, Race Relations in the Portuguese Empire, in: Jay E. 
Levenson (Hrsg.), Encompassing the globe. Portugal and the World in the 16th 
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Zufrieden berichtete er im April 1512 an den König, dass bereits 
auch mehrere Deutsche indigene Frauen geheiratet hätten.72 Der 
Bombardier Anrique de Nostradama (Heinrich von Amsterdam) 
bekam 1512 für seine Hochzeit mit einer Sklavin, mit der er fortan 
in Goa lebte, 3000 reís.73 Verheiratete Soldaten (casados) konnten 
aus dem Militärdienst ausscheiden und sich als Siedler niederlassen. 
Ihnen wurden Handelsvorteile gewährt. Die Krone erhoffte sich 
dadurch Impulse für die sich langsam entwickelnde luso-asiatische 
Privatwirtschaft. Der Welser-Agent Hans Schwertzer, ehemaliger 
bixssen schiesser, stieg in den Diamantenhandel mit dem Hindureich 
Vijayanagar ein und heiratete später eine portugiesische Adlige.74 
In diesem Geschäft machten später auch die flämischstämmigen 
Brüder Jacob und Joseph van de Couteren Karriere. Den 
vermeintlichen Widerspruch seiner zwei Professionen brachte 
Jacob in seinem autobiographischen Bericht folgendermaßen auf 
den Punkt: Ich war Soldat und je nach Gelegenheit war ich auch 
Kaufmann.75 Andere quittierten den Dienst für die Krone gänzlich 
und liefen als gut bezahlte Fachleute zu den einheimischen 
Machthabern in Asien über. So diente der Ex-Militär Marcos Roiz 

 
& 17th Centuries. Essays, Washington D.C. 2007, S. 45-53; Sanjay Subrahman-
jam, The Portuguese Empire in Asia, 1500-1700. A political and Economic His-
tory, London u. a. 1993, S. 219-222.  

72  Schreiben Albuquerques an den König, Kochi, 1. April 1512, in: Bulhão Pato, 
Cartas (Anm. 29), Bd. 1, S. 63 Nr. 9: […] porque casam muitos homeens de bem e 
muitos ofeciaes ferreiros e carpinteiros, torneiros e bombardeiros, e alguns alemãees sam quá 
casados; […].  

73  Ebd., Bd. 2, S. 100 u. Bd. 5, S. 325 Nr. 683 u. S. 347 Nr. 734. 
74  Malekandathil, The Germans (Anm. 6), S. 39-42; Everaert, Soldiers (Anm. 6), S. 

92.  
75  Jacques de Coutre, Andanzas asiáticas, hrsg. v. Johan Werberckmoes u. a., 

Madrid 1991, cap. 3, S. 94: Desde entonces comencé a tener hazienda, siendo soldado y 
mercader quando se offrecía. (im Text Üb. d. Verf.) Da die im Dienst der portugiesi-
schen Krone stehenden ausländischen Söldner Handelsprivilegien genossen, ver-
schafften sich viele von ihnen durch lukrative Geschäfte ein zusätzliches Ein-
kommen. Guillaume von Brügge übergab beispielsweise dem Herwart-Handels-
agenten Jörg Imhoff ein Juwelenset bestehend aus Rubinen und einem Saphir für 
den in Lissabon wohnenden condestável António Bispo und einen weiteren 
Deutschen; vgl.: Hermann Kellenbenz, The Herwarts of Augsburg and their In-
dian trade during the first half of the sixteenth century, in: Kuzhipalli S. Mathew 
(Hrsg.), Studies in maritime history, Pondicherry 1990, S. 69-84, hier S. 76.  
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Dalemanha als Sekretär für den jungen Raja von Kochi.76 Mögliche 
Gründe zu desertieren waren neben ausbleibender und unzurei-
chender Bezahlung auch die zunehmende Diskriminierung sowie 
religiöser Druck. 
Denn mit dem Aufkommenden der konfessionellen Auseinander-
setzungen in Europa gerieten die für die portugiesische Krone 
kämpfenden Deutschen und Niederländer vermehrt ins Blickfeld 
der seit 1536 im Königreich eingeführten Inquisitionsbehörde. 
Über die Kaufleute und Söldner trafen reformatorische Ideen aus 
Mitteleuropa allmählich auch in Portugal ein.77 Am 16. Mai 1543 
kam es zu einer Kollektivklage gegen nahezu alle Kanoniere der 
deutschen Bartholomäusbruderschaft wegen Nichtbeachtung der 
katholischen Glaubenspraxis, die aber noch folgenlos blieb.78 Die 
erste nachweisbare Denunziation wegen Ausübung lutherischer 
Praktiken traf im Mai des Jahres 1543 António Bispo (Bischof), 
den condestável des Artilleriekorps. Er fiel schon länger wegen seines 
ehrfurchtslosen Verhaltens in den Kirchen auf. Schon bei Betreten 
des Andachtsraums würde er seinen Hut nicht abnehmen und 
keinerlei Ehrbezeugungen vor irgendeinem Heiligen oder dem 
Heiligen Sakrament machen. In der Messe soll Bispo während der 
Wandlung niemals niedergekniet haben. Stattdessen sei er aufge-
standen und in der Kirche herumspaziert, um sich dann mit 
überkreuzten Beinen in eine Ecke der deutschen Kapelle zu setzen, 

 
76  Everaert, Soldiers (Anm. 6), S. 89; Malekandathil, The Germans (Anm. 6),         

S. 40 f. 
77  Es gibt keine grundlegenden Untersuchungen zur Geschichte des Protestantis-

mus in Portugal. Historische Enzyklopädien wie das Dicionário Enciclopédico 
da História de Portugal oder das Dicionário de História de Portugal enthalten 
unter dem Stichwort Reforma keinen Eintrag. Erste publizierte Überlegungen wie 
die von Marques oder Cardoso übergehen überraschenderweise die Reforma-
tionszeit sowie nahezu das gesamte 16. Jahrhundert, vgl.: João F. Marques, Para a 
História do Protestantismo em Portugal, in: Revista da Faculdade de Letras 12 
(1995), S. 431-475; Manuel P. Cardoso, Protestantismo em Portugal, in: Instituto 
de Cultura e Língua Portuguesa 18 (1989), S. 141-151.  

78  João J. Alves, Zur Geschichte der deutschen Kolonie im Portugal des 16. Jahr-
hunderts. Einige Prozesse der Lissaboner Inquisition, in: Marília dos Santos 
Lopes u. a. (Hrsg.), Portugal und Deutschland auf dem Weg nach Europa, 
Pfaffenweiler 1995, S. 27-35, hier S. 30; ders., A colónia alemã de Lisboa face à 
Inquisição: um olhar sobre o século XVI, in: Maria M. Gouveia Delille (Hrsg.), 
Portugal-Alemanha: Memórias e imaginários, Coimbra 2007, S. 75-83, hier S. 78.  
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von wo aus er die Elevation nicht sehen konnte. Die Anklage ge-
gen António Bispo wurde später noch auf dessen Ehefrau ausge-
weitet, die Gerüchten nach eine ehemalige Professschwester sei, 
die Martin Luther persönlich aus dem Kloster geholt hätte.79 Die 
Denunziationen führten häufig zu Verhaftungen, Untersuchungen 
und schließlich nach einem Prozess auch vereinzelt zu Kerkerstra-
fen. Meistens endeten sie jedoch mit Unterwerfung und der Bitte 
um Vergebung.80  
Trotz umfangreicher repressiver Maßnahmen konnte die Inquisi-
tion das Eindringen von Protestanten samt ihrer reformatorischen 
Schriften nach Portugal und bis in die überseeischen Gebiete im 
Einzelfall nicht verhindern. Der hessische Büchsenschütze Hans 
Staden, der wohl erste Lutheraner in Brasilien, stimmte in der Ge-
fangenschaft der Tubinambá aus Verzweiflung Luthers Vertonung 
des 130. Psalms Aus tiefer Not schrei ich zur dir (EG 299) an. Später 
berichtet er, wie die Indianer mit der Zeit sogar Gefallen an seinen 
geistlichen Liedern gefunden hätten.81 Die Reaktionen der portu-
giesischen Kolonialbehörden waren dagegen sicher weniger ver-
ständnisvoll. Am 7. Dezember 1552 schreibt ein Jesuitenpater aus 
dem indischen Bassein (Vasai) nahe dem heutigen Mumbai: 

Ich glaube, dass einige Lutheraner unter dem Vorwand Bombardiere 
zu sein, hierher kommen, um ihre Häresie zu verbreiten, was in diesen 
Gegenden wegen der weit verbreiteten Ausschweifungen und Verschwen-
dung sehr gefährlich ist. Deshalb müssen wir jegliche Anstrengungen 
unternehmen und all jene unterrichten, die dafür verantwortlich sind, 
dass in unverminderter Zahl Flamen, Engländer, Deutsche und auch 
Franzosen hierher strömen. Viele von ihnen unterhalten, wie wir 
wissen, Verbindungen zu den Mauren, andere sind infiziert von der 
lutherischen Sekte.82

 
79  Alves, Geschichte (Anm. 78), S. 28; ders., colónia alemã (Anm. 78), S. 77. 
80  Alves, Geschichte (Anm. 78), S. 32; John G. Everaert, Non-Portuguese Wes-

terners trialed by the Goa Inquisition (1563-1523), in: Pius Malekandathil, Jamal 
Mohammed (Hrsg.), The Portuguese, Indian Ocean and European Bridgeheads 
1500-1800. Festschrift in honour of Prof. K. S. Mathew, Tellicherry 2001, S. 
149-162, hier S. 155. 

81  Staden, Historia (Anm. 39), Bd. 1, cap. 20, S. 247. 
82  Bericht Belchior Nunes, Bassein, 7. Dezember 1552, in: Silva Rego, Missões 

(Anm. 53), Bd. 5, S. 261 f. Nr. 50, (Üb. d. Verf.).  
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Der Jesuit fährt fort in seiner Anklage und berichtet, wie er einige 
der Ketzer verhaften ließ und dem Strafgericht des Bischofs über-
antwortete. Neun Tage später informiert ein Mitbruder die Or-
densoberen in Portugal von einer erneuten Festnahme und der Be-
schlagnahmung einiger auf Deutsch verfasster Schriften, darunter 
einen vermutlich von Martin Luther kommentierten Psalter.83  

Ein weiterer Fall wird aus der portugiesischen Festung im persi-
schen Hormus gemeldet, wo ein Pater sieben oder acht Lutheraner 
bzw. Häretiker verhört habe, die die Lehre vom Fegefeuer und die 
Autorität der römischen Kirche geleugnet haben sollen. Nach einer 
längeren Disputation sei es dem Jesuiten schließlich gelungen, sie 
zur Konversion zu bewegen und die Einheit der Kirche wieder-
herzustellen.84 Nicht immer kamen die Angeklagten so glimpflich 
davon: Folter und Auspeitschung kamen als Mittel der Wahrheits-
findung vor einer Wiederaufnahme in die Römisch-katholische 
Glaubensgemeinschaft ebenfalls zur Anwendung. Im schlimmsten, 
wenn auch sehr seltenen Fall drohte die Verhängung der Todes-
strafe. Da sich der Flame Nicolão Mont durch Flucht der Inquisi-
tion entzogen hatte, wurde 1575 ein Bild von ihm symbolisch ver-
brannt. Der des Protestantismus’ und der Sodomie beschuldigte 
deutsche Artillerist Alberto Homem wurde 1607 ohne Prozess 
hingerichtet. Sein Landsmann Andre Maldar aus Rostock wurde 
unter derselben Anklage für zehn Jahre auf die Galeeren verbannt, 
was einem langsam vollstreckten Todesurteil gleichkam.85 

Die Statuten des Erzbistums Goa aus dem Jahr 1568 exkommuni-
zierten und verbannten explizit die Anhänger der Sekte Martin 
Luthers und verbieten das Lesen und den Besitz reformatorischer 
Schriften.86 In den sechzig Jahren nach der offiziellen Einführung 
der Inquisition in Goa (1560) wurden insgesamt 27 Prozesse gegen 
Deutsche, Flamen und Holländer geführt. Die überwiegende 
Mehrzahl waren Militärs und wurden als vermeintliche Protestan-
                                                 
83  Schreiben Manuel Teixeiras, Bassein, 16. Dezember 1552, in: ebd., Bd. 5, S. 284 

Nr. 53. 
84  Bericht des Jesuitenpaters Ludovicus Frois an das Kollegium in Coimbra, Goa, 

1. Dezember 1552, in: ebd., Bd. 5, S. 244 Nr. 49. 
85  Everaert, Westerners (Anm. 80), S. 155-158; ders., Soldiers (Anm. 6), S. 89 f. 
86  Constituçoẽs des Erzbistums Goa, 1568, in: Silva Rego, Missões (Anm. 53), Bd. 

10, S. 711 u. 798 Nr. 54. 
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ten, Blasphemiker oder aufgrund des Besitzes verbotener Bücher 
verhört. Allerdings lassen sich interessanterweise auch vier Ankla-
gen mit dem Vorwurf der Konversion zum Islam sowie zwei Sodo-
miebeschuldigungen nachweisen.87 Xenophobe und religiöse Vor-
behalte, vor allen Dingen aber die Monopolisierungsmaßnahmen 
der Krone mögen dazu beigetragen haben, dass schon ab Mitte des 
16. Jahrhunderts zunehmend weniger Ausländer in die Asia Portu-
guesa strömten. Das Misstrauen gegenüber Deutschen und Nieder-
ländern fand seinen rechtlichen Ausdruck in einem königlichen 
Dekret vom 18. März 1605, das die Ausweisung aller Ausländer aus 
den portugiesischen Kolonien in Indien, Brasilien und auf den 
Atlantikinseln vorsah.88 Zwar bezog sich dieses Verbot nicht direkt 
auf die durch den König privilegierten Söldner während ihrer 
Dienstzeit, doch verschlechterten sich im Zuge dieser Maßnahmen 
die Lebensbedingungen für Ausländer generell. Längst hatte Portu-
gal als Ziel für fremde Soldtruppen an Attraktivität verloren. Fest-
zuhalten bleibt, dass unter den auf portugiesischen Schiffen 
ankommenden deutschen Legionären auch die ersten Protestanten 
nach Übersee gelangten, lange vor den ersten evangelischen Mis-
sionaren.  

4. Zusammenfassung und Ausblick 

Anhand einer prosopografisch gestützten Kollektivstudie wird an 
dieser Stelle erstmals ein kleiner Einblick in das Leben frühneuzeit-
licher Kriegsleute im portugiesischen Kolonialreich vermittelt. 
Geschrieben wird keine neue deutsche Heldengeschichte, vielmehr 
liegen der Untersuchung Fragen nach der Bedeutung der Büchsen-
schützen und ihrer Kriegsführung, aber auch nach Mentalität, 
Lebensumständen und Alltag zu Grunde. Militärgeschichte wird 
nicht als Selbstzweck, sondern als Teil der Sozialgeschichte einer 
deutsch- und niederländischsprachigen Minderheit in einem portu-
giesisch geprägten Umfeld verstanden.  

                                                 
87  Everaert, Westerners (Anm. 80), S. 153 f., 156 u. 161 f.  
88  Dekret König Philipps III., Valladolid, 18. März 1605, in: José J. de Andrade e 

Silva (Hrsg.), Coleção Chronologica da Legislação Portugueza, 11 Bde., Lisboa 
1854-1859, Bd. 1, S. 108 f. 
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Insbesondere die erste Phase der iberischen Expansion im 15. und 
16. Jahrhundert ist ohne den Einsatz mitteleuropäischer Feuerwaf-
fenexperten kaum denkbar. Sie bildeten, beispielsweise in Lissabon 
und im südindischen Kochi, eigene landsmannschaftlich geprägte 
Gemeinschaften aus und verfügten über einen beachtlichen recht-
lichen und administrativen Sonderstatus. Prozentual stellten sie 
einen nicht unbedeutenden Teil der Besatzungen auf den portugie-
sischen Schiffen und Forts in Europa und Übersee. In ihrer Betei-
ligung sieht der Historiker Fernando G. Pedrosa einen der maß-
geblichen Garanten für die militärischen Erfolge der Portugiesen.89 
Paulus E. Pieris und Hedwig Fitzler schätzen, dass in den Stütz-
punkten in Goa, Kannur und Kochi im Jahre 1525 etwa hundert 
Kanoniere stationiert waren, davon etwa die Hälfte Deutsche.90 
Die Auswertung der hier bearbeiteten Quellen legt den Schluss na-
he, dass ihr Anteil prozentual sogar noch höher angesetzt werden 
kann. Ihre Bedeutung liegt aber in erster Linie nicht in ihrer Quan-
tität, sondern vielmehr in der Qualität ihrer militärischen und 
handwerklichen Fähigkeiten. Letztendlich agierten aber auch sie 
bei Kampfhandlungen stets im Verbund und unter portugiesi-
schem Oberkommando. In der Ausübung ihres Berufs unterschie-
den sie sich ebenfalls nicht wesentlich von ihren Kameraden: 
Deutsche und Niederländer kämpften, töteten und hielten sich 
Sklaven wie die anderen Konquistadoren. Sie trachteten nach so-
zialem Aufstieg, erstrebten materiellen Reichtum und waren im 
Einzelfall auch bereit zu desertieren. 
Erst mit der wachsenden Präsenz der Niederländer Ende des 16. 
Jahrhunderts lockerte sich Stück für Stück die Vormachtstellung 
Portugals an den Küsten Afrikas und im Indischen Ozean. Das 
überdehnte Weltreich der vereinigten iberischen Reiche stand im 
Jahre 1640 vor seiner schwersten wirtschaftlichen und politischen 
Krise. Die aufstrebenden protestantischen Kolonialmächte, die 
Niederlande und England, benutzten später ähnliche technische 
und strategische Methoden bei dem Aufbau ihrer maritimen Impe-

 
89  Pedrosa, Expansão marítima (Anm. 11), S. 138. 
90  Pieris, Fitzler, Ceylon (Anm. 5), S. 300 f. Für Goa vgl.: Matrikel für die Festungs- 

und Schiffsbombardiere vom 7. Februar 1513, in: Bulhão Pato, Cartas (Anm. 
29), Bd. 5, S. 408 ff. Nr. 881. 
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rien, wie sie die Portugiesen bereits ein Jahrhundert zuvor etabliert 
hatten. Vielleicht waren sie bei der anschließenden Verwaltung 
ihrer Eroberungen effizienter und besser organisiert. Ironie der 
Geschichte oder Symptom eines Niedergangs? An Bord der Schif-
fe der niederländischen Handelskompanien überquerten erneut 
zahlreiche Deutsche als Seeleute und Söldner die Weltmeere.  
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Jan Siefert 

Das Pflichtgefühl der Samurai  
der Togukawa-Periode (1603-1868) zwischen Kontinuität und 
Wandel am Beispiel der Loyalitätsbeziehung zwischen Bushi 

und Daimyou (Fürst)/Tennou 
 

1. Fragestellung und Vorgehensweise 

Die japanische Philosophie – speziell die Denkweise ihrer bekann-
testen Elite – ist bis in die Gegenwart hinein Bezugspunkt für das 
Selbstverständnis der gesamten Nation geblieben. Obgleich die 
chinesischen und buddhistischen Einflüsse die intellektuelle wie 
kulturelle Strahlkraft Chinas in ganz Ostasien belegen, sind die 
spezifischen Eigenschaften des Bushidou1 als Philosophie und 
Moralkodex für Japans (Krieger-)Adel einzigartig. 
Zwar gilt diese Periode (1603-1868) als ein Zeitalter der gesell-
schaftlichen Kontinuität und des intellektuellen Stillstands unter 
den Samurai als Beamtenelite, dennoch veränderte sich am Ende 
der Tokugawa-Periode unter dem Druck der imperialistischen 
Mächte das Bushidou durchaus, wobei die Begrifflichkeiten iden-
tisch blieben. Besonders deutlich wird der Kontrast zwischen dem 
Bushidou-Begriff des bedeutendsten Autors der frühen Tokugawa-
Epoche Tsunetomo Yamamoto (1659-1719) und des entscheiden-
den Autors der frühen Meiji-Zeit Nitobe Inazou (1862-1933). 
Beide Autoren entstammen unterschiedlichen sozialen und gesell-
schaftlichen Kontexten und beschreiben ihr Bushidou-Bild auf-
grund unterschiedlicher Weltsichten. Sie beziehen sich jedoch 
explizit auf die gleichen Werte, welche im Laufe der Tokugawa-
Epoche für die Samurai bindend wurden und einem sukzessiven 
Wandel aufgrund eines neuen gesellschaftlichen Status unterlagen.  

 
1  Bushidou wird zusammengesetzt aus den Zeichen für bu Militär, shi Gefolgs-

mann, Mann, Gelehrter und dou Weg. Dou wird für viele andere ritualisierte und 
ideologisch/spirituell aufgeladene Felder verwendet und lässt sich sinngemäß mit 
Lehre übersetzen, schließt Kunst und Religion aber konzeptionell mit ein. Vgl. 
Karl F. Friday, Seki Humitake, Legacies of the Sword. The Kashima Shinryuu 
and Samurai Martial Art Culture, Honolulu 1997, S. 16. 
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Der folgende Beitrag soll nach einer Klärung der Bedeutung von 
Mentalität am Beispiel des japanischen Kriegeradels auf den Wan-
del der Mentalität bei den Samurai eingehen. Es soll gezeigt wer-
den, dass die formulierte Mentalität der Samurai bei nomineller 
Kontinuität doch einem Wandel unterlag, der auf die gesellschaftli-
chen Veränderungen zurückzuführen ist. Der moralische Anspruch 
des Bushidou blieb erhalten, änderte jedoch seine Einbettung in 
ein verändertes soziales Gefüge. 

2. Definition und Bedeutung von Mentalität für Gruppen und einer 
Gesellschaft am Beispiel der Samurai 

Die Ritterlichkeit ist eine Blüte, die auf dem Boden Japans ebenso 
einheimisch ist wie ihr Zeichen, die Kirschblüte. […] Sie ist unter uns 
noch ein lebendiges Wesen von Kraft und Schönheit.2

Als Inazou Nitobe diese Zeilen 1899 während seines Studiums in 
den USA verfasste, waren die Samurai als Stand einer feudalen 
Lehnsgesellschaft bereits abgeschafft worden.3 Die Integration der 
früheren Elite in die neue Gesellschaftsform des Meiji-Staates galt 
nach dem gescheiterten Satsuma-Aufstand (1877) als abgeschlos-
sen.4  
Dennoch formulierte Nitobe in den ersten Zeilen seiner Exposi-
tion über Bushidou die hohe Vitalität eines mentalen Konstruktes, 
welches absolut spezifisch für Japans Bevölkerung sein sollte. Er 
war damit weder allein noch sollte er der Letzte sein: 17 Jahre 
später beschrieb einer der bedeutendsten Autoren der japanischen 

 
2  Inazou Nitobe, Bushidou. Die Seele Japans, Heidelberg 2000, S. 7.  
3  Vgl. ebd., S. 92-94; Wolfgang Schwentker, Die Samurai, München 2004, S. 106-

107. Die Samurai wurden nach der (offiziell) freiwilligen Rückgabe der Lehensre-
gister nicht abrupt mit der Nivellierung der Standesunterschiede konfrontiert. 
Auch wenn es die Samurai als Stand fortan nicht mehr gab, so milderte ein schon 
1872 wieder teilweise abgeschafftes System mit drei Klassen die sozialen Folgen. 

4  Zum neuen wirtschaftlichen Fundament der Samurai vgl. Schwentker, Die Sa-
murai (Anm. 3), S. 113 f. Zum Satsuma-Aufstand vgl. James H. Buck, The Satsu-
ma Rebellion of 1877. From Kagoshima through the Siege of Kumamoto Castle, 
in: Stephen Turnbull (Hrsg.), The Samurai tradition. Bd. 2: The Age of Peace, 
Toukyou 2000, S. 427-446. 



Das Pflichtgefühl der Samurai 
 

 

 

301

                                                

Moderne Akutagawa Ryunosuke eine ähnliche Wahrnehmung.5 An 
diesen Beispielen lässt sich die Bedeutung eines Gesamtkonzeptes 
aus Moralvorstellungen und Ideologien erläutern. 
Zentrale Quellengrundlage der Untersuchung sind einerseits die 
Schriften von Yamamoti, der als einer der wichtigsten Autoren der 
frühen Tokugawa-Periode gelten kann, und andererseits die von 
Nitobe als dem maßgeblichen Autor der ausgehenden Tokugawa- 
und Meiji-Zeit.  
In deutscher und englischer Sprache liegt bislang keine mentaliäts-
geschichtliche Betrachtung des Bushidou und dessen Kontinuitä-
ten wie Veränderungen vor. Dieser Beitrag verfolgt daher einen 
mentalitätsgeschichtlichen Ansatz. Historische Mentalität wird dabei 
im Folgenden mit Peter Dinzelbacher als das Ensemble der Weisen 
und Inhalte des Denkens und Empfindens [verstanden], das für ein 
bestimmtes Kollektiv in einer bestimmten Zeit prägnant ist.6 Mentalität ist 
dabei immer an eine bestimmte Personengruppe gebunden, deren 
intellektuelle und affektive Grundstrukturen für ein Kollektiv kon-
stitutiv sind. Unter Mentalität werden verschiedene Dispositionen 
im Denken und der Weltanschauung subsumiert und im konkreten 
Anlass manifestiert. Mentalität selbst ist keine Ursache von Verhal-
ten, sondern als Tendenz bei der Entscheidungsfindung zu verste-
hen, die in Einzelsituationen anschaulich wird. Im Individuum ist 
Mentalität eine Disposition aus Erfahrungen, Erziehung und 
Bildung, die herangezogen wird, um eine Situation zu deuten.7 
Mentalität – zusammengesetzt aus Denkweisen, gruppenspezifi-

 
5  Vgl. Ryunosuke Akutagawa, Rashomon. Erzählungen, München 2006, S. 22: Er 

selber war zu dem Schluss gekommen, dass dies [Verhinderung eines geistigen Verfalls 
in der Kultur nach wirtschaftlichen Fortschritten, J. S.] nur mit Hilfe des den Japa-
nern eigenen Bushidou geschehen könnte. 

6  Peter Dinzelbacher (Hrsg.), Europäische Mentalitätsgeschichte. Hauptthemen in 
Einzeldarstellungen, Stuttgart 1993, S. XXI., Vgl. auch: Roger Chartier, Intellek-
tuelle Geschichte und Geschichte der Mentalitäten, in: Ulrich Raulff (Hrsg.), 
Mentalitäten-Geschichte, Zur historischen Rekonstruktion geistiger Prozesse, 
Berlin 1983, S. 69 u. 78. 

7  Vgl. Volker Sellin, Mentalität und Mentalitäsgeschichte, in: Historische Zeit-
schrift 241 (1985), S. 588 u. 590. 
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schen Grundüberzeugungen und Ideologien – drückt sich stets in 
konkretem Verhalten aus.8

Ausgehend von der Annahme, dass die Deutung einer Situation 
mittels kollektivspezifischer Denkmuster das Handeln der Akteure 
wesentlich bestimmt, können in einem zweiten Schritt, durch die 
Interpretation Rückschlüsse auf die Mentalität einer Gruppe gezo-
gen werden.9 Mentalitätsgeschichte widmet sich dabei nicht nur 
der Betrachtung der Denkstrukturen breiter Volksmassen, sondern 
auch von Eliten. Während Sellin jedoch Entstehung und Vergehen 
von Mentalitäten bei größeren politischen und sozialen Verände-
rungen betrachtet, Dinzelbacher untersucht Kontinuitäten und 
sukzessiven Wandel von Mentalitäten. Beide Ansätze scheinen bei 
den Samurai der frühen Neuzeit plausibel.10 Für den Stand der Sa-
murai war der Erhalt ihrer Mentalität gerade im ausgehenden 19. 
Jahrhundert sowohl unter dem Gesichtspunkt sich verändernder 
gesellschaftlicher Strukturen als auch unter dem Blickwinkel jahr-
hundertealter Traditionen bedeutsam. Nitobe verfasste Bushidou 
1899 im kulturellen Nachhall der Meiji-Restauration11 und der 
erzwungenen Öffnung des Landes, doch stand die in diesem Buch 
beschriebene Ideologie12 in der Tradition einer Reihe von Werken 
und Sammlungen aus dem 16. bis 18. Jahrhundert.13

 
8  Vgl. Dinzelbacher, Europäische Mentalitätsgeschichte (Anm. 6), S. XXIV. 
9  Vgl. ebd. S. XXV; Sellin, Mentalität (Anm. 7), S. 591. 
10  Vgl. Dinzelbacher, Europäische Mentalitätsgeschichte (Anm. 6), S. XXXI u. 

XXXII; Sellin, Mentalität (Anm. 7), S. 589. 
11  Meiji-ishhin aus ichi für eins und shin neu, Erneuerung. Der Begriff Restauration 

spiegelt durch die elementare Bedeutung von shin nur unvollständig die Bedeu-
tungsschwere der Meiji-Restauration wider. Trotz der intendierten Rückkehr zu 
einem früheren und als harmonisch wahrgenommenen Zustand wurde das Neue 
durchaus formuliert. Restauration im Sinne abendländischen Verständnisses fasst 
den Begriff nur unvollständig, wobei auch Revolution der Komplexität des 
Ereignisses nicht gerecht wird. 

12  Dinzelbacher unterscheidet Mentalität und Ideologie bildlich und hebt den men-
talitätsstiftenden Charakter von Ideologie hervor. Nitobes Werk befasste sich 
zentral mit der Ideologie des eigenen Standes, welche das kulturelle Handeln der 
Samurai maßgeblich prägte und bestimmte. Vgl. Dinzelbacher, Europäische 
Mentalitätsgeschichte (Anm. 6), S. XXXIII. Nitobe, Bushidou (Anm. 2), S. 16: 
Wissen und Handeln ist ein und dasselbe. In der Ausführung zu den Ursachen des 
Bushidou werden im Allgemeinen die Elemente dieser Ideologie aus der chine-
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Anhand der moralischen Kodizes und Überlieferungen wie der 
Koan-Sammlung wird die Mentalität der Samurai damit in ihrer 
Kontinuität deutlich, wie sie über Generationen hinweg in ihr 
Alltagsleben und Weltverständnis übermittelt wurde. Für eine gan-
ze Epoche blieben die Anforderungen an den Samurai nominell 
gleich: Ihre Manifestationen und charakteristischen Grundregeln 
änderten sich jedoch. Auf der anderen Seite stellten die Meiji-
Restauration und die Abschaffung des Feudalsystems eine Zäsur 
für die Samurai als Stand dar. Der Satsuma-Aufstand (1877) unter 
Führung Saigou Takamori (1828-1877) und die Rezeption dieser 
gescheiterten Revolte gegen den Tennou14 zeigen, wie Tradition 
und gesellschaftliche Umwälzung in der Mentalität dieser Gruppe 
manifestiert und als Handlungsgrundlage gesehen werden können. 
Takamori Saigou rebellierte gegen den Staat, den zu installieren er 
mitgeholfen hatte.15 Sowohl der Kampf gegen das Tokugawa-
Shougunat16 vor der Meiji-Restauration als auch die Rebellion 

 
sischen Philosophie herangezogen, um den Anspruch der Samurai auszudrücken, 
dass es um aktives Handeln und nicht um eine bloße Wissenssammlung geht. 

13  Es handelt sich bei diesen Schriften um die bedeutendsten Quellen und Über-
lieferungen der Samurai während der Edou/Tokugawa-Periode. Vgl. Imai Fuku-
zan (Hrsg.), Der Zen-Weg der Samurai. Kamakura Koan (Shonan Kattoroku), 
Frankfurt/M. 2004 [das ist eine Koan-Sammlung von 1545]; Shigesuke Taira, 
Bushidou Shoshinshuu. Frankfurt/M. 2007 [entstand im 17. Jh.]; Musashi 
Muyamoto, Fünf Ringe. Die Kunst des Samurai-Schwertweges, Hamburg 2008 
[erschien erstmalig 1645]; Yamamoto Tsunetomo, Hagakure. Die Weisheiten der 
Samurai, Erftstadt 2006 [entstand zwischen 1710 und 1716]. 

14  Tennou aus ten Himmel und nou/hoshi Stern bilden zusammen Tennou für das 
spirituelle Oberhaupt Japans, was gemeinhin, aber nicht korrekt mit Kaiser 
übersetzt wird. Der Tennou besaß niemals weltliche Macht und hatte primär 
kulturschaffende und religiöse Pflichten, die das abendländische Konzept des 
Kaisers nicht enthält. Während der Tokugawa-Periode waren Herrschaftssitz des 
Tennou in Kyoutou und Regentensitz in Edou getrennt.  

15  Vgl. Mark Ravina, The Last Samurai. The Life and Battles of Saigou Takamori, 
Hoboken 2004, S. 154.  

16  Vgl. ebd., S. 151. Teile der japanischen Armee, welche sich 1868 noch im Aufbau 
befand, waren von Franzosen ausgebildet worden. Der Einfluss Deutschlands 
beispielsweise auf Bildungswesen und Verwaltung ist umfangreich untersucht 
worden. 
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gegen den Meiji-Staat wurden als Dienst im Sinne der Treuepflicht 
formuliert.17

Heaven had not let him die in Kinkou Bay because his duty on earth 
was not yet complete. Saigous duty to Nariakira, his one true lord, 
clearly encompassed the destruction of the shogunate. […] Saigou was 
beginning dimly to sense that a new imperal state might require the 
destruction of traditional polity [...].18  

Samurai wie Takamori Saigou bestimmten wesentlich die politische 
Konstitution und gesellschaftliche Struktur Japans, bis sie durch 
neue Eliten (ehrgeizige aber rangniedere Samurai, reiche Kaufleute, 
die in der Standesgesellschaft verachtet gewesen waren) abgelöst 
wurden. Ihre Mentalität als Tendenz einer Wirklichkeitsdeutung 
und Handlungsgrundlage zu betrachten heißt, einen größeren Kon-
text und eine Struktur in vermeintlich individuelles Handeln zu 
spannen, ohne die Leistungen des jeweiligen Individuums auszu-
blenden.  
Allerdings darf Mentalität gerade bei den Samurai, die als Gruppe 
ohnehin nicht homogen waren, nicht als einheitlich ausgeprägtes 
Muster verstanden werden: Das Ausmaß des intellektuellen Konsens19 
der Samurai als nominell oberster Stand mit heterogenen Lebens-
formen darf nicht zur Schaffung eines kohärenten Bildes überbe-
wertet werden. Die Annahme, dass gruppenspezifisches Handeln 
dominant über dem freien Willen des Individuums stehen könnte, 
generalisiert unzulässig und überzeichnet die Konsistenz standes-
spezifischen Verhaltens. 
Die methodische Notwendigkeit des Rückschlusses von Mentalität 
aus konkretem Handeln, aber auch der beispielhafte Beleg des 
mentalen Konstrukts anhand bestimmter Individuen ermöglicht, 
die Gruppe und die Einzelperson betrachten zu können. Die Sa-
murai als indigene – zunächst militärische, dann intellektuelle – 
Elite des Inselreiches hatten eine enge materielle und ideologische 

 
17  Ebd. S. 154 sowie Ivan Morris, Samurai. Oder von der Würde des Scheiterns, 

Frankfurt/M., Leipzig 1998, S. 302 f.  
18  Ravina, The Last Samurai. (Anm. 15), S 154. 
19  Peter Burke, Stärken und Schwächen der Mentalitätsgeschichte, in: Raulff, Men-

talitäten-Geschichte (Anm. 6), S. 133. 
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Verbindung zum Meiji-Staat, den sie aus dem Chaos der Bakuma-
tsu-Zeit (1853-1867) und dem Zusammenbruch des Tokugawa-
Bakufu errichteten. Mit dem Werte-System der Samurai, das über 
mehrere hundert Jahre hinweg entstanden, ausdifferenziert und 
rituell wie formell gefestigt worden war, wurde mit der Auflösung 
des Samurai-Standes nach 1868 nicht gebrochen: Nitobe nahm 
trotz allen Wandels an, dass der Geist der Samurai in Japan 
erhalten geblieben war:  

Man nehme einen Japaner der neuzeitlichsten Anschauungen, und ein 
ältester Samurai kommt zum Vorschein. Will man einen neuen 
Samen in sein Herz legen, so rühre man nur den Bodensatz auf, der 
sich dort seit Jahrhunderten in der Tiefe gesammelt hat.20

Die Anforderungen an die Mentalität der Samurai gingen demzu-
folge durch die Meiji-Restauration formal verloren, wurden in 
ihrem Wesen jedoch erhalten. Erst während der Tokugawa-Periode 
war Bushidou von einer spirituellen Randerscheinung zum vor-
herrschenden Moralkodex der Samurai geworden, der während 
dieser Epoche schriftlich fixiert und ritualisiert wurde. Im 17. Jahr-
hundert wurden die Regeln formuliert, denen sich ein Samurai zu 
unterwerfen hatte, um nach der Zersplitterung der Sengoku-Jidai21 
eine einheitliche Mentalität des Kriegeradels zu etablieren, die mit 
Nitobe und der Restauration und der vorherigen Abschottung des 
Landes gegen das Ausland (Sakoku) sowohl verbindend als auch 
isolierend wirkte.  
Bushidou wurde damit auch nach der Restauration als einzigartiges 
Konzept verstanden, welches sowohl im feudalen Japan, in der 
Umbruchphase als auch im modernen Japan bedeutsam blieb.22 
Eine Abkehr der traditionellen Eliten der Samurai vom neuen Staat 
war im Grundsatz nicht zu beobachten, die deutliche Mehrheit 

 
20  Nitobe, Bushidou (Anm. 2), S. 94. 
21  Sengoku-jidai bezeichnet zwischen Ounin 1 und Keicho 10 eine Epoche der 

japaninternen Reichzersplitterung und des permanenten Bürgerkriegs, vgl. 
Manfred Pohl, Geschichte Japans, München 2005, S. 37. 

22  Vgl. Nitobe, Bushidou (Anm.1), S. 88. 
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integrierte sich in die neue Gesellschaftsordnung, ohne ihre Iden-
tität aufgeben zu müssen.23

Da die Samurai trotz schwindender wirtschaftlicher Macht24 und 
einer Pluralisierung des Kulturlebens,25 die aus dem Aufstieg der 
Kaufleute als dem zuvor niedrigsten Stand resultierten, hohen Ein-
fluss auf die Bildung aller Stände hatten, wurden ihre Werte verti-
kal durch das Bildungssystem tradiert.26 Obwohl soziale Mobilität 
in der Ständegesellschaft konfuzianischer Prägung ausgeschlossen 
war, erhielten nun auch Kinder von Handwerkern und Kaufleuten 
systematischen Zugang zu Bildung und wurden gemeinsam mit 
Kindern von Samurai unterrichtet. Während kulturelle Innovatio-
nen von der neuen Wirtschaftselite ausgingen und die Samurai 
intellektuell im Formalismus erstarrten, blieb also die ethische 
Grundausbildung vom obersten Stand dominiert.27 In der Tokuga-
wa-Periode (1603-1868) als Ära des intellektuellen Formalismus 
der Samurai wurde Bushidou als Moralkodex ausgearbeitet und zur 
Grundlage angemessenen Handelns: Eine schriftliche Kodifi-
zierung oder Systematisierung gab es verschiedenen Versuchen 
zum Trotz nicht. Als Tradition hatte Bushidou dennoch großen 
Einfluss.28

Die fixierten Anforderungen von Yamamoto und Nitobe zeigen 
die (unbewusste) Tendenz der japanischen Gesellschaft. Bushidou 

 
23  Vgl. Schwentker, Die Samurai (Anm. 3), S. 115. An dieser Stelle soll jedoch nicht 

der Eindruck entstehen, dass dies rein ideologische Gründe hatte: Auch die 
Schaffung des Shizoku-Ranges und die Fürsorge des Meiji-Staates für die mater-
ielle Sicherung der ehemaligen Samurai haben dazu beigetragen.  

24  Vgl. John Whitney Hall, Das Japanische Kaiserreich. Frankfurt/M. 2006,  S. 210 
f. Zu den Ursachen des wirtschaftlichen Niedergangs vgl. Reinhard Zöllner, 
Geschichte Japans. Von 1800 bis zur Gegenwart, Paderborn 2006, S. 21 u. 44 f. 

25  Vgl. Matsunosuke Nishiyama, Edo Culture. Daily Life and Diversions in Urban 
Japan, 1600-1868, Honolulu 1992, S. 7. 

26  Vgl. Renate Herold, Zur Sozialisation des Kindes im Japan der Tokugawa- und 
Meiji-Zeit. Toukyou 1993, S. 53 f. 

27  Vgl. Hiroko Willcock, The Japanese political thought of Uchimura Kanzo (1861-
1930). Synthesizing bushido, Christianity, nationalism and liberalism, Lewiston/ 
Quenston 2008, S. 239. 

28  Vgl. Inazou Nitobe, Bushidou – Die moralischen Grundsätze Japans, in: Alfred 
Stead (Hrsg.), Unser Vaterland Japan. Ein Quellenbuch geschrieben von Japa-
nern, Leipzig 1904, S. 241. 
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blieb daher nicht auf die Samurai beschränkt, sondern wurde 
systematisch und flächendeckend durch die Gesellschaft tradiert.  

3. Giri 
29 no Chusei – Treuepflicht im Verständnis Nitobes und 

Yamamotos 

In der Exposition Nitobes wurde Treuepflicht als Schluss-Stein im 
Gebäude der feudalen Tugenden 

30 bezeichnet und damit in den 
feudalen Kontext der Samurai während ihrer Blütezeit eingeordnet. 
Die bindende Kraft einer derartigen Verpflichtung wurde von 
Nitobe abgegrenzt gegen die Treue gegenüber den Eltern, die im 
konfuzianischen China von deutlich dominanter Bedeutung war, 
und besonders eng zwischen Herrscher und Vasall geknüpft: 
Besonders treue Samurai begingen nach dem Tod ihres Lehnsherrn 
rituellen Selbstmord (Seppuku31) als Junshi (Selbstmord als 
Totengeleit), womit die uneingeschränkte Vasallentreue bezeugt 
werden sollte.32 Leib und Leben eines Samurai gehörten dem 
jeweiligen Fürsten, was nicht nur die Bereitschaft zu sterben 
einschloss, sondern auch bestimmte Lebensformen erforderte: 
Lebens- und Verhaltensweisen, die dem Nutzen eines Samurai 
schaden konnten, galten in der Tokugawa-Periode als 
pflichtvergessen und illoyal.33 Nach 1633 war die Praxis des Junshi 
jedoch bei Verlust der Ehre verboten und Samurai suchten andere 
Wege, um nach dem Verbot des Junshi ihre Ehre 
wiederherzustellen.34  
Vor der Etablierung des Bushidou in der Meiji-Zeit als verbindli-
chen Moralkodex, gab es jedoch auch Oberbefehlshaber, die von 

 
29  Giri: Verpflichtung, Pflichtgefühl zusammengesetzt aus den Zeichen gi für 

Gerechtigkeit, Ehre und Sinn und ri für Vernunft, Prinzip. Bei Nitobe explizit 
erklärt als Schulden gegenüber Eltern, Vorgesetzten, Untergebenen, der Gesellschaft im 
Allgemeinen, Nitobe, Bushidou (Anm. 2), S. 19. 

30  Ebd., S. 44.  
31  Seppuku: bezeichnet den rituellen Selbstmord und trägt nicht die vulgäre Kon-

notation, die dem verbreiteteren Begriff Harakiri anhängt. Beide Begriffe werden 
aus den Zeichen für Bauch (setsu) und schneiden (ki) zusammengesetzt. Vgl. Ul-
rich Pauly, Seppuku. Ritueller Selbstmord in Japan, Toukyou 1995, S. 1 f. 

32  Vgl. ebd., S. 11. 
33  Vgl. Shigesuke Taira, Bushidou Shoshinshou, Frankfurt/M. 2007, S. 61-63.  
34  Vgl. Roland Habersetzer, Die Krieger des alten Japan. Berühmte Samurai, Roun-

in und Ninja, Chemnitz 2008, S. 223. 
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ihren Vasallen zum Seppuku gedrängt wurden. So konnte der 
Kommandant nach einer Niederlage stellvertretend für seine Sa-
murai Seppuku begehen, was die untergebenen Samurai zugleich 
von einer derartigen Verpflichtung enthob.35 Auch Verpflichtung 
(Giri) beruhte auf einem Prinzip der Gegenseitigkeit und konnte 
unter bestimmten Bedingungen aufgehoben werden. In der Toku-
gawa-Periode gab es insgesamt keine einheitliche Verpflichtung 
zum Junshi (Totengeleit) als letztem Beweis der Treue, da sie 
schon früh per Gesetz verboten worden war, aber dennoch wurde 
sie immer wieder vollzogen.  
Die erste Verschriftlichung aller Anforderungen und speziell der 
Treuepflichten an einen Samurai war das Hagakure, welches Yama-
moto Tsunetomo im 17. Jahrhundert kurz nach Ende der Sengo-
ku-Ära (1477-1543) verfasste. Es handelt sich um eine Sammlung 
regionaler Weisheiten und Anekdoten. Im Hagakure sind Befehle 
der Vorgesetzten zur Demonstration der Treue im Sinne des Jun-
shi gesammelt: In einer Anekdote verbot der Nachfolger des Fürs-
ten von Nabeshima den Samurai Seppuku zu begehen: Anstelle 
eines rituellen Selbstmordes, sollten sie ihren Dienst beim neuen 
Herrn antreten.36

Hier zeigt sich, dass im Selbstverständnis der Samurai als Vasallen 
ihr Leben permanent im Besitz ihres Herrn war, dem sich 
persönliche Wünsche und Leidenschaften unterzuordnen hatten: 
Dies schloss auch Liebesbeziehungen und deren Wertung in der 
Wahrnehmung der Samurai ein, bedeutete allerdings nicht, dass die 
höhere gesellschaftliche Bedeutung des Pflichtverhältnisses ohne 
inneren Konflikt mit den individuellen Bedürfnissen vereinbart 
wurde.37 Problematisch war jedoch aus Sicht der Samurai in der 
Tokugawa-Periode, dass es nach dem Verbot von Junshi (Totenge-
leit) und der langen Friedenszeit kaum noch Gelegenheit gab, sein 
Giri (den Verpflichtungen gegenüber seinem Herrn) durch den 
Tod zu beweisen. Kompensierend konnte ein dienender Bushi an-
dere Leistungen für seinen Herrn erbringen, die unter Umständen 

 
35  Vgl. Pauly, Seppuku (Anm. 31), S. 28 u. 52.  
36  Vgl. Tsunetomo, Hagakure (Anm. 13), S. 47-48.  
37  Vgl. Richard Storry, Die Samurai. Ritter des Fernen Ostens, Freiburg/Brsg. 

1978, S. 94.  
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ebenfalls mit dem Seppuku enden konnten, aber nicht als Junshi 
(Totengeleit) definiert wurden.38

Dies soll ein Beispiel zeigen: Takamori Saigou scheiterte nach dem 
Tod seines Gönners und Fürsten Nariakira bei einem Selbstmord-
versuch in der Bucht von Kagoshima (aus anderen, persönlicheren 
Motiven), nachdem ihm Weggefährten um seines Dienstes am 
Vaterland willen vom Junshi (Totengeleit) abgebracht hatten. Nach 
den Ereignissen in der Bucht von Kagoshima erklärte es Takamori 
nun zu seiner Pflicht gegenüber seinem verstorbenen Gönner und 
Fürsten Nariakira, die Zerstörung des Shougunats (der Stellver-
treterregierung in Edou unter Führung des Shougun) zu betrei-
ben.39 Takamori und seine Gefährten – beispielsweise der spätere 
Minister und zentrale Figur des Meiji-Staates Oukubo – traten am 
Ende der Tokugawa-Periode als nationale Führer für ein Gesamt-
japan ein. Die meisten Samurai fühlten sich allerdings immer noch 
ihren Provinzen und Daimyou (Fürst) verbunden und verpflich-
tet.40

Festzuhalten ist aber, dass tendenziell der Abstraktionsgrad der 
Treuepflicht im Wechsel zwischen der Hochzeit des Shougunats 
und der Zeitenwende zur Meiji-Ära stieg. Das Bezugssystem für 
Treue entwickelte sich weg von der personifizierten Loyalität ge-
genüber dem Daimyou (Fürst) im feudalen System hin zu einer 
nationalen Treue gegenüber Japan als Nation und dem Tennou als 
Personifikation der Seele des Landes:  

Der kaiserliche Wille ist immer der Leitstern der Nation gewesen. […] 
Vom Kaiser hat Japan die Lektion, die es zu dem gemacht hat, was es 
heute ist.41  

Die Staatsbildung löste die persönliche Bindung zwischen Daim-
you (Fürst) und Samurai ab und ersetzte sie durch allgemeine 
Beziehungen und Formalisierungen, wobei die Nation und der 

 
38  Vgl. Taira, Bushidou Shoshunshuu (Anm. 33), S. 82. 
39  Vgl. Ravina, The last Samurai. (Anm. 15), S. 153 f. 
40  Vgl. Morris, Samurai (Anm. 17), S. 303. 
41  Itou Hirobumi, Japans Wachstum, in: Stead (Hrsg.), Unser Vaterland Japan 

(Anm. 28), S. 5 [Der Quellenband der japanischen Autoren ist dem Kaiser ge-
widmet]. 
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Tennou an die Stelle des früheren Lehnsherrn traten.42 Wenn für 
die Tokugawa-Periode daher noch die feudalen Strukturen des 
persönlichen Verhältnisses zwischen Daimyou (Fürst) und seinen 
Samurai gelten, erfolgte mit der Meiji-Restauration und dem syste-
mischen Wechsel der Umbruch: Bei Nitobe wird im Bushidou 
dann der Personenkult um den Tennou als Identifikationsfigur für 
Japan selbst möglich, womit die ideologische Grundlage des 
ausgeprägten japanischen Nationalismus gelegt wurde, der später 
ohne personale Bindung auskam.43 Da das dezentral organisierte 
Bakufu als Shougunat keine faktische Macht für den Tennou 
vorsah, war eine Betonung der Kaisertreue nicht so relevant, wie 
die enge und auch praktische Bindung an den jeweiligen Lehns-
herrn. Yamamotos Verständnis legt keinen Fokus auf die Treue 
gegenüber dem Tennou, da sie im Alltag der Provinzsamurai keine 
Rolle spielte. Im geeinten Japan zur Zeit Nitobes wurde die Treue 
gegenüber dem Kaiser ein wichtiges Identifikationsmerkmal.  
Diese Entwicklung spiegelt sich (in ihrer Ambivalenz) auch in den 
Formen der Erinnerungskultur. Die Rezeption bestimmter Helden 
wandelte sich zunehmend: Helden, die vor allem für ihre Kaiser-
treue berühmt waren, rückten ins Zentrum der Verehrung:  
So wurde 1877 dem Helden Kusunuki Masahige ein Shintou-
Schrein am Ort seines Selbstmordes für seine Treue zum Tennou 
errichtet. Dabei stand neben dem tragischen Scheitern des Samurai 
im 14. Jahrhundert für die Rezeption vor allem dessen Treue zum 
Kaiserhaus im Vordergrund.44 Sowohl Zeitpunkt des Schreinbaus 
als auch Auswahl der Heldenfigur legen eine veränderte Wahrneh-
mung der Treuepflicht nahe, die nach der Restauration stark auf 
den Tennou ausgerichtet war und durch die Propagierung ein Ein-
heitsgefühl erzeugen sollten, dass vorher stark regional gebunden 
und dezentral gewesen war. 

 
42  Vgl. Gerhard Bierwirth, Bushidou. Der Weg des Kriegers ist ambivalent, 

München 2005, S. 89. 
43  Vgl. Nitobe, Bushidou, in: Stead (Hrsg.), Unser Vaterland Japan (Anm. 28), S. 

249. 
44  Vgl. Morris, Samurai (Anm. 17), S. 136 f. 
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Der Widerspruch der Loyalität zwischen Daimyou (Fürst) und 
Japan/dem Tennou45 wurde beseitigt, in dem die Lehen aufgelöst 
wurden. Und damit verschwand zugleich das Prinzip der Gegen-
seitigkeit (auch im Sinne seiner materiellen Grundlage) zwischen 
Fürsorge durch den Daimyou (Fürst) und Treue seitens des die-
nenden Samurai.46 Während der Tokugawa-Periode beruhte Giri 
als Verpflichtungsgrundlage auf On (Dankbarkeit, Schuld)47 gegen-
über dem Daimyou (Fürst): Mit Giri wurden quasi Schulden 
beglichen. Giri sind, wie Ruth Benedict betont mit mathematischer 
Genauigkeit für erwiesene Gefälligkeiten zurückzuzahlen und unterliegen 
zeitlichen Grenzen.48 Dennoch barg Giri nicht nur eine faktische so-
ziale Verpflichtung, sondern auch eine moralische und emotionale 
Bindung an den Herrn.49

Während andere Konzepte in den Anforderungen an die Samurai 
ihren geistigen Ursprung im Konfuzianismus oder im Buddhismus 
haben, so war Giri als indigene Kategorie einzigartig. Es gibt eine 
ganze Reihe von Bedeutungs- bzw. Verpflichtungsebenen von Gi-
ri, die Ähnlichkeiten zur chinesischen Treuelehre aufweisen: An 
dieser Stelle bezieht sich Giri lediglich auf die Loyalität zum Daim-
you (Fürst) bzw. zum Tennou.  
Nach Ausformulierung des Bushidou durch Nitobe galt die Treue-
pflicht gegenüber dem Herrn nicht mehr völlig uneingeschränkt: 
Dem eigenen Gewissen wurde ein höherer Stellenwert zugespro-

 
45  Das Begriffspaar wird hier verwendet, da der Tennou als Repräsentatiosnobjekt 

der Nation die übriggebliebene persönliche Verbundenheit zwischen Staat und 
Volk in sich trägt. Der Tennou steht personal für die Nation – ein Bezug auf 
Japan erfolgte über den Tennou.  

46  Vgl. Ruth Benedict, Chrysantheme und Schwert. Formen der japanischen Kul-
tur, Frankfurt/M. 2006, S. 73 f. u. 76.  

47  On bedeutet im gegenwärtigen Sprachgebrauch Dankbarkeit. Im Gefüge der 
Gegenseitigkeit wurde On als Verpflichtung verstanden, die als Giri (Treue-
pflicht) zeitlich begrenzt war und als Gimu (auch Treuepflicht) trotz aller 
Anstrengungen unbegleichbar blieb. Sowohl Giri als auch Gimu bezeichnen eine 
Treuepflicht. Dankbarkeit gegenüber dem Tennou wurde unter Gimu geführt 
und war damit faktisch unbegleichbar und sittlich überhöht; On gegen über dem 
Daimyou (Fürst) fiel unter Giri und beruhte auf einem Prinzip der Gegen-
seitigkeit. Beide Begriffe meinen das gleiche Konzept gegenüber unterschied-
lichen Bezugspersonen und mit verschiedener Bindungskraft. Vgl. ebd., S. 106. 

48  Ebd. 
49  Vgl. Tsunetomo, Hagakure (Anm. 13), S. 30.  
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chen, als den Launen eines Herrschers. Im Rahmen des Giri no 
Chusei sollte ein Samurai seine Kraft einsetzen, den Lehnsherrn 
vom Standpunkt des Samurai zu überzeugen, wobei dies den 
Selbstmord aus Protest einschloss, aber als Akt der Loyalität und 
nicht der Insubordination verstanden wurde.50 Dieser Selbstmord 
als Tadel gegenüber dem Herrn im Rahmen seiner Giri wurde als 
Kanshi bezeichnet und wurde von Samurai begangen, die durch 
den eigenen Tod ihren Herrn auf den richtigen Weg lenken woll-
ten.51

Im Fall von Takamori Saigou wird dieses Konzept bei der Satsu-
ma-Rebellion (1877) offensichtlich: Nach dem Ausbruch des Auf-
standes – den er nicht gewollt hatte – sah sich Takamori nicht als 
Rebell in Konfrontation mit dem Tennou, sondern als Samurai, der 
seinen Herrn schützen wollte.52 Kurz vor der finalen Niederlage 
der Aufständischen, wurden verschiedene Gedichte geschrieben, 
die den Patriotismus, aber auch die Haltung von Takamori und 
seinen Gefährten verdeutlichen:  

Ich habe gekämpft für den Kaiser  
[und weiß, mein Ende ist nah] 
Wie schön zu sterben, wie die bunten Blätter in Tatsuya fallen,  
bevor der Regen sie befleckt. 

53

Ohne auf die für japanische Gedichte typischen Bezüge zur hei-
mischen Natur54 eingehen zu können, verdeutlichen diese Zeilen 
jedoch das Verständnis der Samurai von Treue. Obgleich in diesen 
Gedichten die Todessehnsucht offensichtlich wird, die Takamori 
seit seinem gescheiterten Selbstmordversuch in der Bucht von Ka-
goshima umtrieb,55 so wurde die Intention des Dienstes im Sinne 
von Gimu (praktisch unbegleichbare Schuld/Giri gegenüber dem 

 
50  Vgl. Nitobe, Bushidou (Anm. 2), S. 50. 
51  Vgl. Pauly, Seppuku (Anm. 31), S. 65. 
52  Vgl. Morris, Samurai. (Anm. 17), S. 318 f.  
53  Ebd., S. 324. Auswahl und Übersetzung übernommen. 
54  Die Landschaftsbeschreibungen in der japanischen Gedichtformen dienen der 

Darstellung der Seele und vereinen den vordergründigen Genuss der 
Landschaftsbeschreibung mit der geheimeren Bedeutung tieferer Emotion. Vgl. 
Ouoka Makoto, Dichtung und Poetik des alten Japan. Fünf Vorlesungen am 
Collège de France, München, u. a. 2000, S. 87. 

55  Vgl. Morris, Samurai (Anm. 17), S. 287 f. 
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Tennou) explizit genannt. Die Loyalität gegenüber dem Tennou/ 
Shougun wurde auch als Chu bezeichnet und konnte im Wider-
spruch zum Giri gegenüber dem eigenen Lehnsherrn stehen. 
Im Falle der noch zu erläuternden 47 Rounin konnten die Samurai 
dem Giri zu ihrem Fürsten nur durch den Rachemord gerecht wer-
den. Damit verstießen sie jedoch gegen ihre Verpflichtung gegen-
über Shougunat und Tennou, dem sie durch ihren gemeinsamen 
Selbstmord (als Strafe ohne Ehrverlust) wiederum gerecht werden 
mussten.56  
Giri no Chusei insgesamt war ein Konzept der gegenseitigen Ver-
pflichtung zwischen Daimyou (Fürst) und Samurai. Innerhalb des 
Verpflichtungsgefüges eines Samurai gab es Ambivalenzen und 
Konflikte, die sich aus widersprechenden Verpflichtungen – bei-
spielsweise zum Tennou und zum Daimyou (Fürst) – ergaben. 
Treue im Sinnverständnis der Bushi wurde als Gegenleistung für 
erwiesene oder wahrgenommene Wohltaten verstanden, deren Be-
deutung von der Beziehung zwischen Samurai und Fürst abhängig 
war und in manchen Fällen nie abgetragen werden konnte.  

Tsuchiya, der jahrelang in Ungnade gelebt hatte, trat als Einziger vor. 
[…] »Ich werde das Wohlwollen meines Herren vergelten«, und er 
kämpfte allein in der Schlacht und fiel.57

Dabei gingen Samurai jedoch davon aus, dass der Beweis ihres Giri 
zum Daimyou (Fürst) materiell vergütet wurde – die Annahme 
völliger Selbstlosigkeit war unrealistisch.58 Die Expression dieses 
Verhältnisses konnte verschiedenste Formen annehmen: Samurai 
führten einen verantwortungsbewussten Lebenswandel, um ihrem 
Daimyou (Fürst) jederzeit dienen zu können: Sexuelle Eskapaden 
oder mangelnde Selbstdisziplin galten im Bushidou als pflichtver-
gessen. Besonders loyale Bushi folgten ihrem Herrn durch Seppu-
ku in den Tod: In der wichtigsten Überlieferung (zu den 47 Rounin 
s. u.) können die Samurai erst nach der Rache für eine Demütigung 
ihres Herrn überhaupt Seppuku begehen. Eine einzelne Legende 
hatte dabei besondere Strahlkraft und wurde über die gesamte 

 
56  Vgl. Benedict, Chrysantheme und Schwert (Anm. 46), S. 179 f. 
57  Tsunetomo, Hagakure (Anm. 13), S. 61. 
58  Vgl. Morris, Samurai (Anm. 17), S. 138. 
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Tokugawa-Periode tradiert und ist bis in die Gegenwart hinein 
Fixpunkt von Samurai-Legenden: Sowohl Yamamoto als auch 
Nitobe beziehen sich auf die Legende der 47 Rounin, die sowohl 
Treue zum Lehnsherrn, als auch Treue zum Kaiser belegt.  
Die 47 Rounin oder 47 Gishi59 gehörten zu den Samurai des 1701 
neu berufenen Daimyou (Fürst) Naganori Asano.60 Ihr Herr hatte 
dem Kammerherrn im Schloss von Edou keine angemessene Be-
stechung zukommen lassen und wurde von diesem falsch in die 
Etikette eingewiesen, wodurch der Daimyou (Fürst) sein Gesicht 
verlor. Er zog sein Schwert gegen den Kämmerer, was innerhalb 
der Burg verboten war: Sein Vergehen wurde vom Shougun noch 
am gleichen Tag mit Seppuku bestraft und seine Güter wurden 
vom Shougun eingezogen. Durch den Tod ihres Daimyou (Fürst) 
waren dessen 300 Bushi ohne jede Versorgung – als herrenlose 
Samurai waren sie fortan Rounin. Da Junshi formal verboten wor-
den war und Seppuku als Totengeleit damit mit einem Ehrverlust 
einherging, schworen 47 der 300 Rounin Rache, während die übri-
gen ihrer Wege gingen: Der Clan Asanos war aufgelöst und die Sa-
murai gingen zwei Jahre lang anderen Beschäftigungen nach, teils 
mit der Absicht, ihren Racheplan zu verheimlichen.61 Der Käm-
merer, welcher für den Seppuku des Daimyou (Fürst) und das 
Schicksal des Clans verantwortlich war, wurde mit genau jenem 
Schwert (Tantou62) getötet, mit dem Asano hatte Seppuku begehen 
müssen.  
Da sie einen hochrangigen Beamten getötet hatten – und keinen 
Eintrag ins Racheregister vorgenommen hatten – konnte das Shou-
gunat nicht von der Bestrafung absehen, jedoch wurde 46 der 47 

 
59  Gishi wird zusammengesetzt aus den gleichen Zeichen wie für Giri und für 

Bushi. Die sinngemäße Übersetzung meint daher treuer Gefolgsmann. 
60  Vgl. Habersetzer, Die Krieger des alten Japan (Anm. 34), S. 231. 
61  In diesen Begebenheiten wird nicht nur Giri offensichtlich, sondern auch On: 

Der Daiymou sorgte sowohl für die materielle als auch für die körperliche 
Sicherheit seiner Bushi, die ihre empfangene Schuld mit Giri beglichen (s. o.). 

62  Tantou zusammengesetzt aus tan in der japanischen Lesung des chinesischen 
duăn kurz und tou  für Schwert. Das japanische Kurzschwert in Kombination 
mit dem Katana war ein Statussymbol der Samurai: Nur Bushi durften zwei 
Klingen tragen. Das Tantou diente nur sekundär zum Kampf, wichtiger waren 
seine Rollen als Statussymbol und sein Nutzen beim Seppuku. 
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Rounin mit der Aufforderung zum gemeinschaftlichen Seppuku 
eine außergewöhnliche Gunst zuteil, die ihnen von Rechtswegen 
nicht zustand. Der jüngste Bushi (16 Jahre alt und damit gerade 
volljährig) wurde begnadigt und mit der Bewahrung des Anden-
kens und der Gräber seiner Kameraden beauftragt.63

In dieser Überlieferung werden das feudale Verständnis und die di-
rekte personale Bindung zwischen Samurai und Fürst besonders 
deutlich. Die Bindung an Daimyou (Fürst) Asano war enger als an 
das Shougunat, dessen Gesetze bewusst verletzt worden waren. 
Die feudale Struktur des Landes und der Fürsorgepflicht des 
Daimyou (Fürst) für ihm unterstellte Samurai, verbunden mit der 
geringen Mobilität (80 Prozent des Landes bestehen aus Ge-
birgszügen) erzeugte eine konkrete Verbindung, die dem abstrak-
ten Pflichtverhältnis zum Tennou über die Stellvertreterregierung 
des Bakufu weit überlegen zu sein schien.  
Angesichts der Abschließung des Landes (Sakoku) war Giri als 
personale Bindung einflussreicher für die Identität als die abstrakte 
und faktisch rein nominelle Verbindung zum Chrysanthementhron 
in Kyoutou. Dies galt besonders, da das Land unabhängig vom 
Tennou in Edou (nach der Restauration Toukyou) regiert wurde. 
Obwohl auch Samurai rezipiert wurden, die vor allem dem Chry-
santhementhron dienten,64 war Giri zu einem Fürsten deutlich 
enger. An dieser Stelle darf man die pragmatischen Notwendig-
keiten der Versorgung nicht unterschätzen: Die Fürsorge eines gu-
ten Fürsten für seine Samurai sicherte diesen ein (rangabhängiges) 
Einkommen in koku (ca. 180 l.) Reis und einen gesellschaftlichen 
Status. Die 47 Rounin verloren mit dem Seppuku ihres Herrn 
sowohl ihr Auskommen als auch ihren gesellschaftlichen Status.  
Mit der Meiji-Restauration und der Wiedereinsetzung des Tennou 
als faktisches Oberhaupt des japanischen Staates wurde Giri nicht 
mehr auf die Fürsten projiziert, die jahrhundertelang im Austausch 
für Giri für ihre Samurai gesorgt hatten. Der Tennou wurde Reprä-

 
63  Vgl. Habersetzer, Die Krieger des alten Japan (Anm. 34), S. 219-236. 
64  Beispielsweise galt Kusunoki Masahige (14. Jh.) aufgrund seines Todes während 

der Tokugawa-Zeit als Volksheld, im Laufe der nationalistischen Restauration 
und der Fokussierung auf den Tennou wurde ihm 1877 ein Schrein errichtet, vgl. 
Morris, Samurai (Anm. 17), S. 137. 
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sentant eines neuen japanischen Staates, der innerhalb weniger 
Jahre die gesellschaftlichen Strukturen des feudalen Tokugawa-
Shougunats ablegte. 
Das feudale Giri-Konzept (wie auch andere Ansprüche an Samu-
rai) blieb jedoch erhalten. Die Exposition Nitobes legt jedoch 
einen anderen Fokus auf Giri: Dieser adaptierte einen modernen 
Nationsgedanken, der durch den Tennou personifiziert wurde. Der 
Abstraktionsgrad der Treueverpflichtung am Ende der Tokugawa-
Periode steigt damit über das rein Persönliche des Feudalismus 
hinaus, nimmt aber noch Gestalt an. In Nitobes Bushidou ist es 
vielmehr der Staat, dem die Treue zufallen muss:  

Weil das Bushidou den Staat als dem Einzelwesen vorausgehend 
erachtete […] musste es für ihn oder für den Inhaber seiner gesetzlichen 
Vollmacht leben und sterben. […] Dies sind Worte, die uns gar nicht 
außergewöhnlich erscheinen; sie sind lange im Bushidou ausgesprochen 
worden mit der Einschränkung, dass die Gesetze und der Staat bei uns 
als ein persönliches Wesen dargestellt wurden. Die Treue ist das ethische 
Ergebnis dieser politischen Anschauung.65  

Die kollektivistische Attitüde ostasiatischer Gesellschaften (Die 
fünf Pflichten aus der chinesischen Philosophie blieben auch in 
Japans Mentalität inhärent.) wird in diesem Zitat ebenso offen-
sichtlich wie die neue Fokussierung auf einen neuen Bezugspunkt: 
den modernen Verfassungsstaat, der das Ergebnis der Restauration 
gewesen ist und mit dem sich die Mehrheit der ehemaligen Samurai 
arrangierte.  

4. Ausblick 

Die Personifizierung des Staates mag als Bindeglied zwischen den 
ruckartig überkommenen Traditionen der feudalen Tokugawa-
Periode und dem rasant aufstrebenden Verfassungsstaat der Meiji-
Restauration verstanden werden, die Orientierung in einer Phase 
des gesellschaftlichen Umbruchs und gezielten Umbaus bot. Da 
ein Austausch der Eliten nicht grundsätzlich stattfand, blieben viele 
Denkstrukturen der Mentalität aus der Tokugawa-Periode erhalten, 

 
65 Nitobe, Bushidou (Anm. 2), S. 49 f. 
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passten sich jedoch den neuen Gegebenheiten an, ohne ihre 
Grundüberzeugungen radikal ändern zu müssen: Da die Lehensre-
gister zurückgegeben worden waren und der Staat jetzt über ver-
schiedene Maßnahmen Verantwortung für die ehemaligen Samurai 
übernahm bzw. den Samurai half, eine eigene wirtschaftliche Basis 
zu finden, wurde die persönliche Bindung von Giri rasch aufge-
hoben. In Politik und Militär, aber auch in eigens geförderten 
wirtschaftlichen Projekten verhalf der Meiji-Staat den ehemaligen 
Samurai zu einem neuen ökonomischen Fundament. Die ohnehin 
gut ausgebildeten Samurai hatten eine Vormachtstellung an den 
Universitäten und damit schnelleren Zugang zu hohen Ämtern, die 
allmählich auch für andere Schichten nach deren Leistungen zu-
gänglich wurden.  

5. Fazit 

Das Giri-Konzept des aufgelösten Samurai-Standes – gleichwohl 
tradiert in alle Stände – blieb nominell auch nach 1876 erhalten. 
Die persönliche Anbindung veränderte sich jedoch unter den ge-
wandelten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen. Der feudale, 
enge Bezug zwischen Bushi und Daimyou (Fürst) wich der 
modernen Verpflichtung eines modernen, imperialistischen Staates, 
der durch den Tennou personifiziert wurde und ein Gesicht be-
kam, dass die meisten Samurai freilich nie sahen. Trotzdem wurde 
die starke Treueverpflichtung, die der tief verwurzelten Tradition 
des feudalen Japan entsprang und die bis zum zweiten Weltkrieg 
hinein manifest war, erhalten. Die Restauration, welche Japan aus 
einer feudalen Gesellschaft direkt in die Moderne warf, brach nicht 
mit den Maßstäben des frühneuzeitlichen Japans, sondern inte-
grierte den Treueanspruch einer feudalen Kriegerkaste eines ständi-
schen Gesellschaftssystems in die Notwendigkeiten des modernen 
Verfassungsstaates. 
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Janine Rischke 

Kriegsbericht oder Gaukeley?  
Militär und Gesellschaft in Berliner Zeitungsartikeln in der 

ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts1

 
Bey jetzigen Kriegeswesen lieset zwar jedermann ins gemein die Avisen 
zuförderst darum / daß er wissen möge / welche Partey gewinne oder 
verliere? sintemal aller Augen und Herzen anitzo darauf gerichtet seyn 
/ wie es doch noch mit denen Armeen ablaufen werde? 

2

Mit diesen Worten beschrieb Kaspar Stieler bereits am Ende des 
17. Jahrhunderts den wesentlichen Wert von Zeitungsnachrichten, 
auch Avisen genannt, besonders in Phasen des Krieges.3 Die Leser 
waren so über den Kriegsverlauf, territoriale Gewinne sowie einzel-
ne Schlachten bzw. Scharmützel  informiert. Die Zeitungsnach-
richten wirkten sich auf die Politik der Fürsten ebenso wie auf den 
Handel der Kaufleute aus und beeinflussten generell die persönli-
che Wahrnehmung der Zeitgenossen. Im Vergleich zu den übrigen 
Druckerzeugnissen verschaffte die Zeitung darüber hinaus einen 
breiten Überblick über Themen aus allen erreichbaren Territorien 
und dies in schnellstmöglicher Zeit. Das Verlegen der Blätter war 
recht einfach, da die einkommenden Nachrichten in der Reihen-
folge ihres Eintreffens mit der Post gesammelt und unkommentiert 
entweder direkt von den Postmeistern herausgegeben oder von 
den Postmeistern an die Zeitunger, die Zeitungsverleger, weitergelei-
tet wurden.4  

 
1  Dieser Aufsatz entstammt zum Teil der unveröffentlichten Magisterarbeit der 

Verfasserin zum Thema: Die Entdeckung des Bürgers. Strukturen von Bürger-
tum und Öffentlichkeit in der Berichterstattung der Berliner Zeitungen 1724 bis 
1750 aus dem Jahr 2008.  

2  Kaspar Stieler, Zeitungs-Lust und -Nutz, Hamburg 1695, S. 335. 
3  Zum Verständnis der verschiedenen Begriffe, die hier synonym verwendet wer-

den, siehe [Art.] Zeitung, in: Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges 
Universal-Lexikon […], Bd. 61, ND Leipzig 1963, S. 463: Zeitung, Avisen, Couran-
te, Lat. Nova, Novella, Frantz. Gazette sind gedrucke Blätter, so in grossen, sonderlich Han-
dels-Städten, wächentlich ein oder mehrmahlen ausgegeben werden, und darinnen zu lesen ist, 
was merckwürdiges in dieser Welt vorgefallen ist. 

4  Vgl. Julius Otto Opel, Die Anfänge der deutschen Zeitungspresse 1609-1650, 
Leipzig 1879. 
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In der Anfangsphase des neuen Mediums zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts trat die Berichterstattung noch sehr schlicht auf, Ansätze 
zu einer räsonierenden Kommentierung fanden sich noch nicht. In 
Weiterführung der älteren Form der Newen Zeitungen – Einblatt-
drucke, die immer in Bezug auf ein spezielles Ereignis erschienen – 
widmeten sich die ersten Zeitungsnachrichten der periodischen 
Presse vor allem den militärischen Auseinandersetzungen. So kann 
heute der Dreißigjährige Krieg als erste Bewährungsprobe des Me-
diums betrachtet werden, in dessen Folge eine Vielzahl an Blättern 
in den deutschen Territorien entstand.5 Es erscheint daher ver-
ständlich, dass vor allem Kriegsereignisse und politische Entschei-
dungen die Nachrichtenblätter thematisch prägten – was sich bis in 
die heutige Zeit nicht verändert hat.  
Mit der Aufstellung stehender Heere durch die europäischen Fürs-
ten zum Ende des 17. Jahrhunderts existierten militärische Forma-
tionen auch außerhalb der Kriegszeiten und prägten die früh-
neuzeitlichen Gesellschaften.6 Soldaten und Offiziere standen in 
Wechselwirkungen zu ihrer Umgebung, ob in den Garnisonen zu 
Friedenszeiten oder im Feld während des Marsches. In Preußen 
nahm das Militär seit der Zeit des Großen Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm eine wichtige Rolle ein: Zum einen sicherte das Heer als 
Instrument des Landesherrn die preußischen Territorien nach 
außen. Zum anderen diente es ordnungspolizeilichen Aufgaben in-
nerhalb der Landschaften. Land- und Stadtgemeinden erhielten im 
Verlauf des 18. Jahrhunderts Garnisonen, nach 1733 wurden die 
Einheimischen für den Militärdienst in Listen eingeschrieben und 
zum Exerzieren jährlich zu den Standorten der Regimenter 
beordert, bei denen sie zu dienen hatten. Das durch Friedrich Wil-

 
5  Vgl. Ludwig Salomon, Geschichte des Deutschen Zeitungswesens von den 

ersten Anfängen bis zur Wiederaufrichtung des Deutschen Reiches, Bd. 1: Das 
16., 17. und 18. Jahrhundert, Oldenburg u. a. 1906, S. 3. Zur Anzahl der Zei-
tungen am Ende des 17. Jh. vgl. Else Bogl, Elger Blüm (Hrsg.), Die deutschen 
Zeitungen des 17. Jahrhunderts. Ein Bestandsverzeichnis mit historischen und 
bibliographischen Angaben, Bremen 1971. 

6  Vgl. Bernhard R. Kroener, Das Schwungrad an der Staatsmaschine? Die 
Bedeutung der bewaffneten Macht in der europäischen Geschichte der Frühen 
Neuzeit, in: Bernhard R. Kroener, Ralf Pröve (Hrsg.), Krieg und Frieden. Militär 
und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit, Paderborn u. a. 1996, S. 1-23. 
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helm I. eingeführte Kantonsystem bewirkte somit eine enge Ver-
flechtung der preußischen Gesellschaft mit dem Militär. Dies wirk-
te in viele soziale Bereiche hinein, wie die neue Militärgeschichte 
anhand von Mikrostudien bereits belegt hat.7 Ausgehend von der 
These, dass sich das Militär aus Berufssoldaten, Kantonisten, Offi-
zieren, Unteroffizieren, sowie den Stäben, Handwerkern und Fami-
lien zusammensetzte, muss die Armee als Teil der preußischen Ge-
sellschaft begriffen werden.8 Zeitungen bildeten als zeitgenössische 
Dokumente einen Teil dieses gesellschaftlichen Miteinanders ab – 
meist im Extremfall Krieg. Doch auch in Friedenszeiten bildete das 
Militär einen Teil der Bevölkerung und erschien in der Berichter-
stattung der frühneuzeitlichen Medien.  
Die Zeitungen besaßen die höchste Aktualität und erschienen in 
kurzen regelmäßigen Abständen – das macht sie für eine verglei-
chende Analyse interessant. Wie genau funktionierte die frühneu-
zeitliche Berichterstattung und welche Position nahmen Artikel mit 
militärischen Inhalten darin ein? Waren die nüchtern geschriebe-
nen Zeitungen das geeignete Medium, um militärische Nachrichten 
wiederzugeben? Wie gestaltete sich die Darstellung von Militär und 
Gesellschaft tatsächlich in den Artikeln und in der Medienwirklich-
keit, welche die Zeitungen abbildeten? 
Beispielhaft wird die funktionale Darstellung des Militärs in den 
preußischen Zeitungen anhand der Berlinischen Privilegirten Zeitung 
untersucht. Dazu werden Forschungsstand, Quellenkorpus sowie 
die Methode zur Inhaltsanalyse der Nachrichtenblätter vorgestellt, 
auch wird die Zeitung in den historischen Kontext eingeordnet. Im 
Anschluss daran werden die Struktur der Berichterstattung sowie 
von Themen und Akteuren in den Zeitungstexten anhand quanti-
tativer Untersuchungen auf Kontinuitäten und Brüche innerhalb 

 
7  So ist das Einquartierungssystem nur die sichtbarste Form des Zusammenlebens 

von Militär- und Zivilbevölkerung gewesen, welche Gemeinsamkeiten und Span-
nungen aufzeigen konnte. Vgl. Ralf Pröve, Der Soldat in der „guten Bürger-
stube“. Das frühneuzeitliche Einquartierungssystem und die sozioökonomischen 
Folgen, in: Kroener, Pröve (Hrsg.), Krieg und Frieden (Anm. 6), S. 191-217. 

8  Handlungsfelder von Zivil- und Militärangehörigen wurden vor allem in Ausein-
andersetzungen deutlich, vgl. Ralf Pröve, Zum Verhältnis von Militär und Ge-
sellschaft im Spiegel gewaltsamer Rekrutierungen (1648-1789), in: Zeitschrift für 
Historische Forschung 22 (1995), S. 191-223. 
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der Nachrichtenstruktur der Zeitungen hin untersucht. Anliegen 
dieses Aufsatzes ist es, in der Auswertung der frühneuzeitlichen 
Presse publizistisch-strukturelle Methodik mit geschichtswissen-
schaftlichen Ansätzen und Fragestellungen zu verbinden und 
durch die interdisziplinäre Herangehensweise die Medienwirklich-
keit des 18. Jahrhunderts anhand der Berichterstattung über das 
Militär zu rekonstruieren. Daher schließen sich der quantitativen 
Analyse exemplarische Untersuchungen einzelner Texte zu Militär 
und Kriegsgeschehen an.  

1. Zum Forschungsstand 

Das Verhältnis von Geschichtswissenschaft und Kommunikations-
forschung ist bis heute eher unterkühlt geblieben.9 Erst in den 
1960er-Jahren beschäftigte sich die Soziologie zunehmend auch 
mit der Analyse historischer gesellschaftlicher Phänomene. Die 
1962 von Jürgen Habermas vorgelegte Arbeit zum Strukturwandel 
der Öffentlichkeit hatte in mehrerer Hinsicht für Aufsehen gesorgt: 
Die Theorie von der Entstehung einer politischen Öffentlichkeit, 
die sich durch den Gegensatz zu den herrschaftlichen Interessen 
bildete, musste wissenschaftliche Reaktionen provozieren.10 Die 
anschließende wissenschaftliche Debatte über die Bedeutung der 
frühneuzeitlichen Presse, das Kommunikationssystem der Vormo-
derne und die Entstehung von Öffentlichkeiten setzte sich vor 
allem aus einer Vielzahl von Beanstandungen des Habermas’schen 
Modells zusammen.11 Seit den 1980er Jahren wurden dann die 
periodischen Druckerzeugnisse für die Untersuchung der Lebens-
verhältnisse im 18. Jahrhundert fruchtbar gemacht und zunehmend 

 
9  So empfindet zumindest die Zunft der Kommunikationswissenschaftler: Vgl. 

Joan Hemels, Methoden der Kommunikations- und Mediengeschichte. Die 
Wechselwirkung unterschiedlicher Verfahren als Spezifikum der Kommunika-
tions- und Mediengeschichte, in: Stefanie Averbeck-Lietz, Petra Klein, Michael 
Meyen (Hrsg.), Historische und systematische Kommunikationswissenschaft. 
Festschrift für Arnulf Kutsch, Bremen 2009, S. 367-387. 

10  Vgl. Jürgen Habermas, Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchungen zu 
einer Kategorie der bürgerlichen Gesellschaft, Neuwied 1962, S. 86 f. 

11  Vgl. Falko Schneider, Öffentlichkeit und Diskurs. Studien zu Entstehung, Struk-
tur und Form der Öffentlichkeit im 18. Jahrhundert, Bielefeld 1992, S. 119 f. 
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auch die Bedingungen der Zeitungsherstellung beleuchtet.12 Der 
Analyse der Presselandschaft des 17. und 18. Jahrhunderts ging die 
Katalogisierung der Bestände an periodischen Zeitungen und Zeit-
schriften voraus.13  
Die Universalität von Kommunikation eröffnete der pressege-
schichtlichen Forschung neue Anknüpfungspunkte und interdis-
ziplinäre Betrachtungsweisen.14 Somit konnten in den letzten 
zwanzig Jahren Strukturen herausgearbeitet werden, welche die 
Entwicklung der Zeitungen im 18. Jahrhundert einst bewirkt und 
damit zu einer Vernetzung der europäischen Gesellschaften und zu 
einer Beschleunigung der Kommunikation beigetragen hatten.15 In 
kulturhistorischen Untersuchungen zu herrschaftlichen Inszenie-
rungen und barocken Darstellungsmechanismen wurden Zei-

 
12  Vgl. Martin Welke, Boris Fuchs, Zeitungsdruck. Die Entwicklung der Technik 

vom 17. bis zum 20. Jahrhundert, München 2000. 
13  Eine immense Bedeutung kommt den Verzeichnissen der Bremer Pressefor-

schung und für Brandenburg-Preußen dem Zeitungsarchiv der Staatsbibliothek 
Berlin zu. Vgl. Elger Blühm, Else Bogel, Zeitungen des 17. Jahrhundert; in: 
Heinz Gittig (Hrsg.), Brandenburgische Zeitungen und Wochenblätter. Katalog 
der Bestände vom 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart in Archiven, Bibliotheken 
und Museen des Landes Brandenburg und in der Staatsbibliothek zu Berlin Preu-
ßischer Kulturbesitz, Berlin 1993; Heinz Gittig (Hrsg.), Berliner Zeitungen und 
Wochenblätter in Berliner Bibliotheken. Katalog der Bestände vom 17. Jahrhun-
dert bis zur Gegenwart, Berlin 1991.  

14  Zur Verbindung der verschiedenen Forschungsansätze Norbert Frei, Presse-, 
Medien-, Kommunikationsgeschichte. Aufbruch in ein interdisziplinäres For-
schungsfeld?, in: Historische Zeitschrift 248 (1989), S. 101-114. Zum neuen Auf-
gabenfeld der Pressegeschichte vgl. Hartwig Gebhardt, Das Interesse an der 
Pressegeschichte. Zur Wirksamkeit selektiver Wahrnehmung in der Medienhis-
toriographie, in: Elger Blühm, Hartwig Gebhardt (Hrsg.), Presse und Geschichte 
II. Neue Beiträge zur historischen Kommunikationsforschung, München u. a. 
1987, S. 11-19. Und schließlich zur Entwicklung der verschiedenen Kommunika-
tionsfelder in der Geschichte vgl. Detlev Schöttker, Vom Laut zum Cyberspace. 
Entwicklung und Perspektive der Mediengeschichtsschreibung, in: ders. (Hrsg.), 
Mediengebrauch und Erfahrungswandel, Göttingen 2003, S. 9-21. 

15  Zur Entwicklung des Postwesens und der daraus resultierenden Kommunika-
tionsrevolution vgl. Wolfgang Behringer, Von der Gutenberg-Galaxis zur Taxis-
Galaxis. Die Kommunikationsrevolution – ein Konzept zum besseren Verständ-
nis der Frühen Neuzeit, in: Johannes Burkhardt, Christine Werkstetter (Hrsg.), 
Kommunikation in der Frühen Neuzeit, München 2005, S. 39-56; ders., Im 
Zeichen des Merkur. Reichspost und Kommunikationsrevolution in der Frühen 
Neuzeit, Göttingen 2003. 
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tungen nun als Ergebnisse einer von oben beeinflussten Öffent-
lichkeitspolitik verstanden.16  
In diesem Zusammenhang gewannen politische und pressehistori-
sche Umwälzungen während der Französischen Revolution an Be-
deutung.17 Mit seiner Analyse der Kontinuitäten und Brüche in der 
Medienrealität der Zeitungen zeichnete unter anderem Jürgen 
Wilke ein dynamisches Bild vom Wandel der Perspektiven in den 
Medien im Umfeld der Ereignisse von 1789.18 Erstaunlicherweise 
ist dieser Ansatz für die historische Forschung bisher nur wenig 
nutzbar gemacht worden: Lediglich in der neuen pressehistori-
schen Forschung finden sich Inhaltsanalysen und Zeitreihenunter-
suchungen zu Nachrichtenblättern des 17. Jahrhunderts.19

Trotz der Vielzahl an Aufforderungen zur Verbindung publizisti-
scher Methodik mit sozialhistorischer Fragestellung blieb die 
Bereitschaft zur empirischen Analyse der Zeitungen in solcher 
Hinsicht bisher aus.20 Dies gilt für die Militärgeschichtsforschung 
zur Frühen Neuzeit bis heute: Während Flugschriften und Zeit-
schriften bereits für Untersuchungen herangezogen wurden, fehlen 

 
16  Vgl. Eberhard Fähler, Feuerwerke des Barock. Studien zum öffentlichen Fest 

und seiner literarischen Deutung vom 16. bis 18. Jahrhundert, Stuttgart 1974; 
Andreas Gestrich, Absolutismus und Öffentlichkeit. Politische Kommunikation 
in Deutschland zu Beginn des 18. Jahrhunderts, Göttingen 1994, bes. S. 171 f. 

17  Um hier nicht die schier unübersichtliche Fülle an Forschungen zur Öffent-
lichkeitsentwicklung nach der Französischen Revolution wiederzugeben, vgl. 
Otto Büsch, Monika Neugebauer-Wölk (Hrsg.), Preußen und die revolutionäre 
Herausforderung seit 1789, Berlin 1991. 

18  Vgl. Jürgen Wilke, Nachrichtenauswahl und Medienrealität in vier Jahrhunderten. 
Eine Modellstudie zur Verbindung von historischer und empirischer Publizistik-
wissenschaft, Berlin u. a. 1984, bes. S. 24 f. 

19  Verwiesen sei hier auf die interessanten Arbeiten von Vladimir Simonov und 
Heinz-Georg Neumann, die sich der linguistischen Analyse frühneuzeitlicher 
Zeitungen widmeten. Vgl. Vladimir I. Simonov, Die gesellschaftlichen Funktio-
nen und die Sprache der deutschen Zeitungen des 17. Jahrhunderts, in: Blühm, 
Gebhardt (Hrsg.), Presse und Geschichte II (Anm. 14), S. 171-184; Heinz-Georg 
Neumann, Der Zeitungsjahrgang 1694. Nachrichteninhalt und Nachrichtenbe-
schaffung im Vergleich, in: Blühm, Gebhardt (Hrsg.), Presse und Geschichte II. 
(Anm. 14), S. 127-158. 

20  Um diese Untersuchungsfelder in Zukunft für die Kommunikationsgeschichte 
fruchtbar zu machen, schlägt Joan Hemels etwa einen Stufenplan für eine kom-
munikationswissenschaftliche Untersuchung mit historischer Dimension vor, 
Vgl. Hemels, Methoden (Anm. 9), S. 381. 
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Arbeiten, welche sich der Wahrnehmung von Militär in den Zei-
tungen widmen.21 Neuere Arbeiten haben zudem anhand von 
kulturhistorischen Fragestellungen gezeigt, wie vielschichtig die 
Rezeptionspraktiken von Militärangehörigen bereits im 17. Jahr-
hundert verliefen und wie daran anschließende Wahrnehmungs-
muster zu Stande kamen.22  
Die enge Verbindung zwischen der Ausübung von Gewalt, vor 
allem im Kriegsfall, durch die Soldaten und deren Rezeption bzw. 
Interpretation durch die Zivilbevölkerung lief ebenfalls über bild-
liche und schriftliche Medien ab.23 Im Fokus der Analysen standen 
dabei vor allem Einblattdrucke und Flugschriften, die aufgrund 
ihrer anonymisierten und spontanen Verbreitung inhaltlich polemi-
sierten und werteten, was sie für die Erforschung von historischen 
Wahrnehmungsmustern interessant macht. Den nüchtern gehalten-
en Zeitungen jedoch wurde ein selbstständiger Charakter lange 
Zeit abgesprochen. Die kommunikationshistorische Forschung hat 

 
21  Eine interessante Arbeit zur gegenseitigen Wahrnehmung von Militär und Bevöl-

kerung liegt mit der Analyse von Zeitschriften durch Lutz Voigtländer vor. Vgl. 
Lutz Voigtländer, Krieg für den „gemeinen Mann“. Der mit einem Sächsischen 
Bauer von jetzigem Kriege redende Französische Soldat – Eine neue Form der 
Berichterstattung in einer Wochenschrift des 18. Jahrhunderts, zugleich eine 
Geschichte des Siebenjährigen Krieges zwischen Kolin und Zorndorf, Bremen 
2006. 

22  Für das 16. und 17. Jahrhundert haben Analysen von Flugblättern gezeigt, dass 
Selbst- und Fremdwahrnehmung von Söldnern und Militärangehörigen in einem 
engen Wechselverhältnis standen. Vgl. Matthias Rogg, Landsknechte und Reis-
läufer. Bilder vom Soldaten – ein Stand in der Kunst des 16. Jahrhunderts, Pa-
derborn u. a 2002; Jan Willem Huntebrinker, Geordneter Sozialverband oder 
Gegenordnung? Zwei Perspektiven auf das Militär im 16. und 17. Jahrhundert, 
in: Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit 10 (2006), S. 181-199.  

23  Dies zeigen für die Zeit nach Ende des langen Dreißigjährigen Krieges Maren 
Lorenz, Das Rad der Gewalt. Militär und Zivilbevölkerung in Norddeutschland 
nach dem Dreißigjährigen Krieg (1650-1700), Köln 2007; für den Zusammen-
hang von Kriegsgeschehen und Gewaltwahrnehmung in Flugschriften und 
Selbstzeugnissen im 17. und 18. Jahrhundert: Ralf Pröve, Violentia und Potestas. 
Perzeptionsprobleme von Gewalt in Söldnertagebüchern des 17. Jahrhunderts, 
in: Markus Meumann, Dirk Niefanger (Hrsg.), Ein Schauplatz herber Angst. 
Wahrnehmung und Darstellung von Gewalt im 17. Jahrhundert, Göttingen 1997, 
S. 24-42; vgl. Sascha Möbius, Von Jast und Hitze wie vertaumelt – Überlegungen zur 
Wahrnehmung von Gewalt durch preußische Soldaten im Siebenjährigen Krieg, 
in: Forschungen zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte 12 (2002), 
S. 1-34. 
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in den letzten zwanzig Jahren betont, dass der Wert der Nachrich-
tenblätter eben in der Aktualität sowie der Schlichtheit der dar-
gebotenen Informationen lag.24 Bisher wurden zwar die engen 
Verbindungen zwischen Militär und Gesellschaft besonders in 
Preußen durch die militärhistorische Forschung betont, aber an-
hand von Massenmedien bislang noch nicht aussagekräftig belegt. 
Diese Untersuchung möchte einen Anreiz für die weiterführende 
Beschäftigung mit der Nachrichtenselektion in den frühneuzeitli-
chen Zeitungen allgemein und besonders der Wahrnehmung von 
Militär und militärischen Milieus. 

2. Die Berliner Zeitungen  

Die Entfaltung des Zeitungswesens in Berlin begann recht früh, 
obwohl die Region Brandenburg innerhalb des Heiligen Römi-
schen Reiches bis in das 18. Jahrhundert hinein kaum eine Bedeu-
tung als Wirtschafts- und Informationszentrum besaß. Eine der 
ersten Berliner Zeitungen war die 1578 bei Michael Hentzken ge-
druckte Newe Zeittung.25 Mit Genehmigung von Kurfürst Johann 
Sigismund konnte der Berliner Hofpostmeister Christoph Frisch-
mann dann 1617 die erste periodisch erscheinende Zeitung heraus-
geben, die mit Unterbrechungen bis 1935 bestand. Noch ohne Titel, 
diente das Blatt vor allem der reinen Informierung, um die Flut 
von Berichten und Gerüchten zu politischen Ereignissen zu ord-
nen.26 Abnehmer des neuen Mediums waren der Kurfürst und sein 
Hof, Angehörige des Adels sowie Kaufleute und Universitätsange-
hörige. Im Verlauf der kommenden Jahrzehnte änderte sich der 
Titel des Blattes immer wieder, 1665 erschienen die Nachrichten 
viermal wöchentlich als Berlinische Einkommende Ordinari-Postzeitungen 

 
24  Vgl. Andreas Würgler, Medien in der Frühen Neuzeit, München 2009, S. 35. 
25  Vgl. Zeyttungen! Zeyttungen! Zeyttungen! Sehr grewliche/ erschröckliche/ uner-

hörte/ wahrhafftige newe Zeyttungen aus den Kindertagen der Zeitung. Ein Bei-
trag zur Zeitungsgeschichte aus dem Verlagshaus Axel Springer, Berlin o.J., Nr. 
2, S. 4. 

26  Schwierig war vor allem die Fülle an Informationen. Vgl. Ulrich Niemann, Infor-
mation und Informationsträger, Paderborn 1994; Schöttker, Cyberspace (Anm. 
14), S. 9-21. 
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mit drei Beilagen, die später als Mercurius, Postilion und Fama 
bezeichnet wurden.27

Schließlich setzte sich der Buchhändler Johann Andreas Rüdiger in 
der Gunst König Friedrich Wilhelms I. durch: Er finanzierte die 
Bauvorhaben des ehrgeizigen Monarchen und erhielt dafür 1721 
das Privileg zum Zeitungsdruck zugesprochen. Die seitdem publi-
zierte Zeitung erschien unter dem Titel Berlinische Privilegirte Zeitung 
und sollte von diesem Zeitpunkt an in den Händen der Familien-
angehörigen verbleiben.28 In der offiziellen Bestätigung der Kon-
zession durch den König am 11. Februar 1722 wurde noch einmal 
ausdrücklich formuliert, es seien 

die Berlinischen Zeitungen, und was dazu gehörig, auch deßen, was bey 
Feld Schlachten, Krieges und Friedens Läufften passiren und vorgehen 
möchte, nebst allen dabey vorkommenden Relationen, Friedens Com-
mercien und dergl. Tractaten, auch was sonst denen Zeitungen anhäng-
ig, gegen Erlegung eines Jährlichen Canonis von zweyhundert Thaler in 
Unsere Recruten Casse, privative zu drucken.29

Neben der Regelung der Abgaben waren in dieser Konzession 
auch die thematischen Schwerpunkte für die Berichterstattung in 
den Zeitungen klar umrissen: Militärische Ereignisse, diplomati-
sche Begebenheiten und politische Vorgänge sollten dokumentiert 
werden. In den nächsten Jahren entwickelte sich die Hauptstadt 
des jungen Königreiches aufgrund ihrer Mittellage zwischen den 
weit verstreuten brandenburgisch-preußischen Territorien immer 
mehr zu einem Informations- und Kommunikationszentrum. 
Natürlich etablierten sich im Verlauf des 18. Jahrhunderts auch 
Zeitungen in Königsberg, Stettin, Magdeburg, Halle und Schlesien. 
Doch die Akademie der Wissenschaften bewirkte einen Zuzug von 
Akademikern, bürgerlichen Unternehmern und Bildungsreisenden 

 
27  Vgl. Arend Buchholz, Die Vossische Zeitung. Geschichtliche Rückblicke auf drei 

Jahrhunderte, Berlin 1904, S. 4  f. 
28  Die Zeitung erhielt ihren späteren Namen als Vossische Zeitung durch Rüdigers 

Schwiegersohn Christian Friedrich Voss, der die Zeitung 1751 übernahm und 
das Zeitungsprivileg an seine Erben weiterreichte. Vgl. Buchholz, Die Vossische 
Zeitung (Anm. 27), S. 21. 

29  GStA PK, II. HA Generaldirektorium, Abt. 14 Zeitungssachen Kurmark, Tit. 
276, Nr. 1a, Bl. 3. 
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in die Hauptstadt. Dies führte dazu, dass weitere Berliner Verleger 
das Recht zum Avisendruck forderten. Um das Zeitungsmonopol 
in der Hauptstadt zu umgehen, gab der aufstrebende Buchhändler 
Ambrosius Haude seit 1735 den Potsdammischen Mercurius in der 
nicht weit von Berlin entfernten Sommerresidenz heraus.  
In dem hier gegründeten Gelehrten Artikel äußerte sich der Verfas-
ser kritisch zu den Themen der Zeit.30 Nach Protesten des russi-
schen Hofes über die allzu freizügige Berichterstattung in den 
preußischen Zeitungen musste Haude auf Intervention König 
Friedrich Wilhelms I. den Druck bereits 1737 wieder einstellen.31 
Erst mit dem Herrschaftsantritt des jungen Königs Friedrich II., 
mit dem der Unternehmer Haude bereits freundschaftlich verbun-
den war, wurde die Herausgabe einer zweiten Zeitung unter dem 
Titel Berlinische Nachrichten von Staats- und Gelehrten Sachen möglich. 
Haudes Blatt wurde durch die politische Position des Königs ge-
prägt, die Artikel waren zum Teil von Friedrich selbst verfasst. 
Das führte dazu, dass die Berlinische Privilegirte Zeitung nun umge-
kehrt unter scharfer Beobachtung der Zensurbehörden stand. 
Beide Nachrichtenblätter berichteten in den Folgejahren über die 
außenpolitischen Erfolge des Königs in den Schlesischen Kriegen, 
über dynastische Angelegenheiten und höfische Nachrichten. Die 
Zeitung des Johann Andreas Rüdiger hatte sich dennoch als 
Nachfolgerin eines traditionsreichen Blattes gegenüber der Kon-
kurrentin etabliert und stellt den Gegenstand der folgenden Ana-
lyse dar.  

3. Zur Auswertung 

Der Zeitung als Medium kommt in ihrer Funktion der Dokumen-
tation zeitgenössischer Wahrnehmung eine wesentliche Bedeutung 
zu. Nachrichten von politischen und militärischen Handlungen 

 
30  Vgl. Martin Schulz, Die kulturpolitische Bedeutung des Gelehrten Artikels in den 

Berliner Tageszeitungen des 18. Jahrhunderts, Berlin 1941, S. 15  f. 
31  In den Akten fehlt jegliche Nennung von genauen Gründen für die russischen 

Beschwerden über die Zeitungen – diese hatten sich vor allem mit dem Vorge-
hen der russischen Armee unter General von Münchow gegen die Tartaren 
beschäftigt, persönliche Informationen über die Zarin aber waren selten, vgl. Pe-
tersburg, vom 17. May, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 73, 19. 
Juni 1736, S. 1 f. 
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stellten den Großteil der Berichterstattung dar und bieten heute 
einen Einblick in die Funktionsweise der Presse in der Frühen 
Neuzeit in Preußen und im Heiligen Römischen Reich. So werden 
die Mittel der Informationsweitergabe ebenso sichtbar wie die 
Funktionalisierung von Nachrichten im politischen Kontext.32 Die 
Berlinische Privilegirte Zeitung entsprach diesen Forderungen nach 
Information und Vielseitigkeit ebenso wie die Mehrzahl der Nach-
richtenblätter in den deutschen Territorialstaaten und kann hier 
gleichsam als Stellvertreterin für die Zeitungslandschaft des 18. 
Jahrhunderts im Alten Reich betrachtet werden. In der folgenden 
Untersuchung steht demnach die zentrale Frage im Vordergrund, 
ob Militärangehörige als Teil der Medienkonstitution in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zu erkennen sind und eine Dynamik 
im Wandel der Berichterstattung festzustellen ist.33 In diesem Zu-
sammenhang gewinnen auch die Akteure innerhalb der Berichte 
und Dokumente sowie deren Handlungsoptionen an Bedeutung. 
Die Funktionalisierung der Berichterstattung ist außerdem anhand 
der verwendeten Textformen und sprachlichen Mittel zu untersu-
chen. Die Auswertung von Häufigkeit, Position und Funktion der 
Zeitungsartikel zum Militär gibt Aufschluss über die Medienkonsti-
tution, wie sie sich dem Zeitungsleser im 18. Jahrhundert darbot. 
Die historische Zeitungsforschung hat sich bisher vor allem mit 
der Zeit der Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
auseinandergesetzt. Um die öffentliche Kommunikation in Preu-
ßen auch in ihrer Entwicklung zu beleuchten, bietet sich daher die 
Betrachtung der Zeit vor 1750 an. Der Quellenbestand der Berliner 
Zeitungen, speziell der hier untersuchten, ist gut, wenn auch lü-
ckenhaft.34 Auch in dem hier gewählten Untersuchungszeitraum 
sind Unterbrechungen in der Überlieferung zu bemerken: Aus den 

 
32  Vgl. Elger Blühm, Deutscher Fürstenstaat und Presse im 17. Jahrhundert, in: 

ders. u. a. (Hrsg), Hof, Staat und Gesellschaft in der Literatur des 17. Jahrhun-
derts, Amsterdam 1982, S. 293-295. 

33  Die Methodik orientiert sich an der Arbeitsweise von Wilke, Nachrichtenauswahl 
(Anm. 18). 

34  In staatlichen Archiven und Bibliotheken innerhalb Deutschlands sind noch 
Ausgaben der ersten namenlosen Zeitungen von 1617 bis 1619 sowie vereinzelte 
Blätter aus dem 17. Jahrhundert erhalten, Vgl. Blühm, Bogel, Zeitungen des 17. 
Jahrhundert (Anm. 13), S. 46.  
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Jahren 1726 bis 1729 sowie 1736 bis 1739 existieren nur noch ein-
zelne Ausgaben, welche die Zeit unter Aktendeckeln überdauert 
haben. Meist sind sie als Teil eines Pertinenzgemenges von den 
preußischen Behörden verschiedenen Sachverhalten zugeordnet 
worden und damit sehr schwer ausfindig zu machen.35  
Von der Berlinischen Privilegirten Zeitung sind von einigen Jahrgängen 
genügend Ausgaben vorhanden, sodass der quantitative Vergleich 
in einer so genannten Zeitreihenanalyse erfolgen kann. Die Zeitein-
teilung der Analyse in Zehnjahresschritten (1725, 1735, 1745) er-
möglicht eine unbelastete Untersuchung der empirischen Daten: 
Da die Zeitung dreimal wöchentlich (jeweils am Dienstag, Don-
nerstag und Sonnabend) erschien, umfasste ein Jahrgang 156 Zei-
tungen und mehr. Um die Vergleichbarkeit der Untersuchung zu 
gewährleisten, beschränkt sich die inhaltliche Analyse auf den Mo-
nat Oktober. Zur Bedeutung der historischen Gegebenheiten in 
den untersuchten Jahren ist darauf hinzuweisen, dass Preußen im 
Jahr 1725 in keine europäischen Kriegshandlungen eingebunden 
war, sich während der übrigen Zeitabschnitte jedoch an militäri-
schen Handlungen beteiligte.36 Werden diese Bedenken in der Aus-
wertung mit herangezogen, lässt sich das vorliegende Quellenma-
terial der insgesamt 38 Oktober-Einzelausgaben aus den Jahren 
1725, 1735 und 1745 kritisch analysieren.37

 
35  So enthält die Akte zu Zensursachen 1690-1738 Einzelexemplare der Berlinischen 

Privilegirten Zeitung aus den Jahren 1727, 1728 und 1737: GStA PK I. HA, Rep. 9 
Allgemeine Verwaltung F2a1, Fasz. 1: Acta betreff Zeitungs- und Zensursachen 
1690-1738 1727 (No. 117, Dienstag, den 30. September), fol. 35-38 1728 (No. 
152, Sonnabend, den 18. Decembr.), fol. 41-44; 1737 (No. 129, Donnerstag, den 
31. October), fol. 62-65. 

36  Zur besonderen Berichterstattung in Kriegszeiten beispielhaft vgl. Manfred 
Schort, Politik und Propaganda. Der Siebenjährige Krieg in den zeitgenössischen 
Flugschriften, Frankfurt/M. 2006. 

37  Die jeweils mindestens acht Seiten umfassenden Ausgaben liegen beinahe kom-
plett vor: 1725: 13 Exemplare für Oktober, 1735: zwölf Exemplare, da die erste 
Oktoberausgabe Nr. 118 nicht mehr existiert, sowie 1745: 13 Exemplare. 

http://stabikat.sbb.spk-berlin.de/DB=1/SET=1/TTL=30/MAT=/NOMAT=T/CLK?IKT=1016&TRM=Propaganda
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4. Die Struktur der Berichterstattung 

Ein wesentliches Merkmal der Berichterstattung in der Berlinischen 
Privilegirten Zeitung war die Reihenfolge von Texten aus verschie-
denen europäischen und überseeischen Regionen unter Angabe der 
Herkunftsorte oder der nächstgrößeren Städte, sowie dem Datum 
des Eintreffens derselben.38 Die Anordnung der Artikel innerhalb 
der Zeitungen folgte im 18. Jahrhundert einer interessengeleiteten 
Nachrichtenselektion des Verlegers oder Zeitungers. Die Dichte der 
inhaltlich aufeinander abgestimmten Artikel weist darauf hin, dass 
Verbindungen in der Berichterstattung gesehen und fokussiert 
wurden.39  
So beschäftigte sich die Berlinische Privilegirte Zeitung 1725 vor allem 
mit den religiösen Unruhen in Thorn, die auch die Struktur der Ar-
tikelfolge bestimmten. Berichte aus den polnischen und ostpreußi-
schen Territorien machen zu beinahe einem Drittel die Mehrheit 
der Herkunftsterritorien in den Nachrichten aus. Viele der übrigen 
Artikel stehen in einem engen Zusammenhang mit den Religions-
streitigkeiten in Thorn, da sie das Geschehen seitens der protestan-
tischen sowie der katholischen Landesfürsten und Kichenober-
häupter kommentieren. 
1735 wich dann die Struktur der Zeitungen entscheidend von den 
vorigen und späteren Blättern ab. Hier zeigte sich in der Anord-
nung der Artikel erstmals ein weitgehender Vorgang von Reflexion 
und Nachrichtenselektion des Verlegers:40 Die Berichterstattung 
gliederte sich nicht länger einfach durch die Beiträge aus den euro-
päischen Nachrichtenzentren, sondern wurde konstruiert durch 
zusammenfassende Bezeichnungen in Form von Flussdeltas oder 
Landstrichen. Die Gebiete wurden kaum noch einzeln benannt, 
stattdessen waren sie in den Artikeln aus Franken, Donaustrom, 

 
38  Vgl. Johannes Weber, Deutsche Presse im Zeitalter des Barock. Zur Vorge-

schichte öffentlichen politischen Räsonnements, in: Hans-Wolf Jäger (Hrsg.), 
Öffentlichkeit im 18. Jahrhundert, Göttingen 1997, S. 139. 

39  Diese Annahme unterstützen auch Weber, Deutsche Presse (Anm. 38), S. 145 
und Holger Böning, Aufklärung und Presse im 18. Jahrhundert, in: Jäger (Hrsg.), 
Öffentlichkeit im 18. Jahrhundert (Anm. 38), S. 154. 

40  Diese Entwicklung zur ersten politischen Reflexion über die Auswahl setzt 
Böning, Aufklärung und Presse (Anm. 39), S. 155 ab 1730 an. 
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Nieder-Elbe oder Weichselstrom zusammengefasst.41 Diese An-
ordnung erleichterte das Lesen der Zeitungen erheblich, da sich die 
Struktur in den folgenden Ausgaben wiederholte. Es kann also an-
genommen werden, dass sich der Zeitungsverleger Johann Andreas 
Rüdiger der zunehmend unüberschaubaren Ereignisregionen be-
wusst wurde und Abhilfe leistete. Nach einer kurzen Zeitspanne 
werden erneute Veränderungen der Nachrichtenstruktur sichtbar, 
die vor allem auf die Einbindung eines ständigen Lokalteils aus 
Berlin zurückgeführt werden können.42  
Seit 1740 zeichnete sich ein Schema ab, das der Kategorisierung von 
Ferne zum Verlagsort und Nähe zum Verlagsort entsprechen konnte.43 
Gemäß der zeitgenössischen Vorstellung, man müsse bei der Zei-
tungslektüre allen Artikeln Beachtung schenken,44 konnte man sich 
von den entlegenen außereuropäischen Metropolen wie Konstanti-
nopel über Berichte aus dem weit entfernten St. Petersburg und 
den italienischen Herzogtümern bis zu den unmittelbaren Nach-
barn des Reiches, wie Holland, Dänemark oder Warschau durchar-
beiten, um schließlich auf der letzten Seite etwas über die Vorgänge 
im Reich und in Preußen zu erfahren. Der regelmäßige Artikel aus 
Berlin enthielt zumeist höfische Themen, informierte über wichtige 
Reisen des Monarchen und der gesellschaftlich-politischen Eliten 
sowie über militärische Rangerhöhungen, innenpolitische Beschlüs-
se, Strafjustiz, Wirtschaft und Kultur.45  

 
41  Erstaunlicherweise folgte der Verleger nicht der bekannten Einteilung der Ge-

biete in Reichskreise – diese boten sich aufgrund ihrer Größe, der territorialen 
Zersplitterung sowie dem Mangel an Postwegen für den Zeitungsstil offenbar 
nicht an, vgl. Winfried Dotzauer, Die deutschen Reichskreise (1383-1806). Ge-
schichte und Aktenedition, Stuttgart 1998. 

42  Vgl. Liselotte Adloff, Der lokale Teil der Berliner Presse von seinen Anfängen 
bis zum Jahre 1848, Würzburg 1939, S. 22 f. 

43  Wilke, Nachrichtenauswahl (Anm. 18), S. 139 f. weist darauf hin, dass die Artikel 
vor allem der Zeitungen des 17. Jahrhunderts nach dem Eintreffen entlang der 
Postroute geordnet wurden. Dies kann hier aber nur sporadisch bestätigt wer-
den, da die Artikel aus den größten europäischen Metropolen stammten und auf 
verschiedenen Postwegen nach Berlin kamen. 

44  So auch Stieler, Zeitungs-Lust (Anm. 2), S. 20 – wenn er empfiehlt, Nachrichten 
nicht nur aus Eigennutz auszuwählen, sondern alle Geschehnisse zu verfolgen, 
um über die Welthändel informiert zu sein; zur Möglichkeit des punktuellen 
Lesens für die Zeitgenossen vgl. Weber, Deutsche Presse (Anm. 38), S. 142. 

45  Zur Rolle des lokalen Artikels vgl. Adloff, Der lokale Teil (Anm. 42). 
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Das Kriegsjahr 1745 verzeichnete einen rigorosen Wandel der in-
härenten Struktur der Berichterstattung: So bewirkten die Kriege 
Friedrichs II. eine zunehmende Fokussierung militärischer Inhal-
te.46 Die Reihenfolge der Herkunftsorte wurde umgekehrt struktu-
riert – beginnend mit den Artikeln aus Berlin und Schlesien, 
welches sich aufgrund des Krieges ganz besonders im Zentrum der 
Aufmerksamkeit befand. Erst 1750 stellte sich die Nachrichten-
struktur so dar, wie sie das Blatt bis zum Ende des 18. Jahrhun-
derts prägen sollte: Nun begann die Berlinische Privilegirte Zeitung die 
Reihenfolge der Berichte mit dem Berlin-Artikel, der meist noch 
tagesaktuell war. Dann folgten Berichte aus den preußischen Terri-
torien, dem deutschen Reich, den westeuropäischen Metropolen, 
aus Italien, Nordeuropa und Russland, eventuell auch aus dem 
Osmanischen Reich.47  
Ein weiteres Kriterium der allgemeinen Nachrichtenstruktur war 
die Aktualität der jeweiligen Artikel: Die angebotenen Berichte aus 
den Nachrichtenzentren Europas mussten so zeitnah wie möglich 
in den Zeitungen veröffentlicht werden, um das Publikum von der 
Bedeutung der Berichte zu überzeugen.48 Die Zeit zwischen dem 
Verfassen der Korrespondenzen und der Veröffentlichung des 
Artikels in den Zeitungen hing nicht auschließlich von der Ent-
fernung zwischen Verlagsort und Herkunftsterritorium ab,49 son-
dern wurde auch durch die Häufigkeit und Zahl der ausländischen 
Posten bzw. durch politische Verhältnisse und die Verfügbarkeit 
von privaten Korrespondenten in verschiedenen Städten beein-

 
46  Dazu hatte der Monarch mit den Schreiben eines preußischen Offiziers an einen Freund 

aus den schlesischen Lagern selbst beigetragen, vgl. Schreiben eines Preußischen 
Offiziers an einen Freund aus Glatz, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ) 
Nr. 119, 5. Oktober 1745, S. 2. 

47  Wie die Auswertung im Rahmen meiner unveröffentlichten Magisterarbeit ergab, 
weisen 90 Prozent der Zeitungen von Oktober bis Dezember 1750 eine solche 
Einteilung auf. 

48  Zum Zusammenhang von Aktualität der Meldungen und Nachfrage der Zei-
tungen vgl. Neumann, Der Zeitungsjahrgang 1694 (Anm. 19), S. 134 f. 

49  Auf die Frage nach der Bearbeitungs- bzw. Setzungszeit der Artikel durch den 
Verleger kann aufgrund fehlender Quellenzeugnisse nicht genauer eingegangen 
werden. Ebd., S. 135. 
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flusst.50 Nicht alle Städte mit Zeitungen verfügten über eigene Be-
richterstatter oder die Möglichkeit, schnell an Informationen über 
die Posten zu gelangen,51 wie Johann Christoph Ludwig spöttisch 
anmerkte:  

Und erinnere ich mich hierbey, daß ehmals ein bekandter Minister ab 
den Württembergischen Hoff geschertzet/ daß der Kayser etliche Monat 
todt seyn könnte/ biß bey Ihnen eben Zeitungen davon aus Wien 
einlauffen möchten/ wann sie nicht das Franckfurter Blättgen hätten.52  

Tatsächlich war nicht die Nähe zu den Residenzen für die hohe 
Aktualität der Nachrichten ausschlaggebend, sondern viel eher die 
Häufigkeit und Professionalität der Poststrecken.53 Bemerkenswert 
schnell waren z. B. die Verbindungen von Berlin über die Handels- 
und Medienmetropole Hamburg bis nach Holland, in das Nach-
barterritorium Polen sowie nach Sachsen und zum Wiener Kaiser-
hof.54 Angesichts der Entfernung des Berliner Hofes zum Zentrum 
des Römischen Reiches zeigt die nur zweiwöchige Spanne für die 
Nachrichtenübermittlung die Bedeutung der Verbindung zwischen 

 
50  Vgl. Johann Peter von Ludewig, Vom Gebrauch und Mißbrauch der Zeitungen, 

Frankfurt /M. 1964 [ND v. 1705], S. 92: So ist man nach der Hand/ da durch die 
Wöchentliche Posten eine avise aus Pariß in acht Tagen durch gantz Teutschland ohne einige 
Unkosten laufen könnten/ in den correspondentzen fleissiger geworden. 

51  Zu der Steigerung der Geschwindigkeit der Postrouten vor allem im Zusammen-
hang der Konkurrenz zwischen Reichs- und Landesposten vgl. Wolfgang Beh-
ringer, Post, Zeitung, Reichsverfassung. Machtkämpfe zu Beginn des Zeitungs-
wesens, in: Klaus Beyrer u. a. (Hrsg.), Als die Post noch Zeitung machte. Eine 
Pressegeschichte, Frankfurt/M. 1994, S. 40-63, bes. S. 47. 

52  Ebd., S. 94. 
53  Vgl. Neumann, Der Zeitungsjahrgang 1694 (Anm. 19), Tabelle, S. 146. 
54  Im Durchschnitt brauchten die Berichte 1725 und 1729 mit der Post etwa 61/2 

Tage, um die preußische Hauptstadt zu erreichen. Zwischen den Handelsmetro-
polen Haag und Hamburg gab es einen dauerhaften und zügigen Postverkehr, 
der für die Kaufleute in beiden Städten unabdingbar war: so kamen 1725 die 
Posten mit den Nachrichten aus Haag in durchschnittlich zehn bis elf und aus 
Brüssel innerhalb von neun bis 13 Tagen an. Die polnischen Posten benötigten 
im Durchschnitt aber etwa 13 Tage für die Übermittlung, die Nachrichten vom 
Kaiserhof in Wien waren 1725 durchschnittlich 12,6 Tagen unterwegs, über acht 
bis zwölf Tage im Kriegsjahr 1740 und bis zu 14,7 Tagen im Jahr 1750. Diese 
zeitlichen Abstände sind ebenfalls mittels der Analyse der Berlinischen Privile-
girten Zeitung im Rahmen meiner Magisterarbeit ermittelt worden. 
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Kaiserhof und Königlich Preußischer Residenz an.55 Die Struktur 
der Berichterstattung stellte sich für die Zeitgenossen also nach 
diesen Kriterien dar: Der rote Faden wurde über die Reihenfolge 
der Artikel bestimmt; wesentliches Ordnungsmerkmal waren die 
Herkunftsregionen und der zeitliche Abstand vom Verfassen des 
Artikels bis zum Erscheinen der Zeitung.56  

5. Thema und Handlungsträger: Das Militär 

Auch die thematische Breite in der Berichterstattung unterlag der 
Wechselwirkung von Leseerwartung, den politischen Umständen 
sowie der vom preußischen König gewünschten Publikation der 
Nachrichten. Nicht selten waren mehrere Inhalte in einem Artikel 
verwoben, da die Korrespondenten gleich Berichte aus verschie-
denen Ortschaften sammelten oder selbst an günstigen Postwegen 
Einsicht in die Ordinarien der Posten hatten.57 Die Makrostruktur 
der Berichterstattung in den Zeitungen wurde demnach durch die 
Orte bestimmt, die innere Struktur der Korrespondenzen jedoch 
durch verschiedene Einzelmeldungen.58 Schlüsselt man die Artikel 
nach ihren Beiträgen auf, ergibt sich für das Themenspektrum in 
den drei benannten Jahrgängen diese Darstellung: 

 
55  Zu der nicht ohne Konflikte ablaufenden Beziehung zwischen Kaiserhof und 

Preußen vgl. Oswald Hauser, Zur Problematik Preußen und das Reich, Köln 
1984. 

56  Vgl. Wilke, Nachrichtenauswahl (Anm. 18), S. 97 f. 
57  So werden über z. B. über Wien auch Artikel verschickt mit dem Hinweis auf 

Briefe aus Konstantinopel u.ä. vgl. Briefe von der Einnahme der Stadt Tauris 
und zweier Festungen durch die Türken im Wien-Artikel vom 1. Oktober, in: 
Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 123, 13. Oktober 1745, S. 7. 

58  Diese Gliederungsebenen gehen zurück auf die Definition von Thomas Schrö-
der, Die ersten Zeitungen. Textgestaltung und Nachrichtenauswahl, Tübingen 
1995, S. 55. 
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Tabelle 1: Thematische Struktur der Einzelbeiträge 
Themenfelder 1725 1735 1745 

 absolut % absolut % absolut % 
Militär 53 10,8 170 49,5 200 64 
Gesellschaft 107 21,8 50 14,5 60 19,2 
Wirtschaft 38 7,8 20 5,8 8 2,5 
Politik: 
Außenpolitik 
Innenpolitik 

 
52 
56 

 
10,6 
11,4 

 
32 
26 

 
9,3 
7,6 

 
7 
25 

 
2,4 
8 

Diplomatie 57 11,6 26 7,6 4 1,5 
Religion/ 
Kirche 

52 10,6 4 1,2 7 2,4 

Sensation/ 
Krankheit 

8 1,6 1 0,3 / / 

Kriminalität/ 
Justiz 

40 8,3 4 1,2 3 1 

Katastrophe/ 
Wetter 

21 4,3 10 3 / / 

Sonstiges 6 1,2 / / / / 
Gesamt 490 100 344 100 314 100 
 
Thematisch lässt sich eine Auffächerung in die Themengebiete Mi-
litär, Gesellschaft, Wirtschaft, Politik, Diplomatie, Religion, Sensa-
tionelles, Justizsachen und Naturkatastrophen beobachten. Da die 
Zeitungen ihren Nutzen vor allem aus den politischen Berichten 
zogen, stellten Informationen über Staatsverträge, Konferenzen, 
diplomatische Vorgänge, Truppenbewegungen, Gefechte sowie 
innenpolitische Unruhen und dynastische Verwicklungen einen 
Großteil der Nachrichteninhalte dar.59 Auf dem Gebiet der Diplo-
matie war dabei besondere Vorsicht geboten, da die aktuelle Be-
richterstattung durchaus der politischen Entscheidungsfindung 
vorausgreifen konnte, was solche Unternehmungen nicht immer 
begünstigte, wie ein Artikel im Zusammenhang mit Verhandlungen 
zwischen dem kurbayrischen und dem englischen Hof 1745 ver-
merkte: 
                                                 
59  Wilke, Nachrichtenauswahl (Anm. 18), S. 290 f., Tabelle, S. 301 stellt eine Ab-

nahme der politischen Berichte seit dem 17. Jahrhundert von 78 Prozent 1705 
bis auf 60 Prozent 1736 fest. Dann stieg der Anteil bis 1796 wieder auf 77 Pro-
zent, um anschließend mit 54 Prozent bei der Hälfte der Berichterstattung in 
Deutschland zu verharren. 
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In einigen Zeitungen ist gemeldet, es wären hier aus Hanover starke 
Wechsel auf Abschlag der Subsidien eingelauffen, welche der König von 
Gros-Britannien unserm Churfürsten und Herrn zugestanden. Allein 
die Verfasser derselben haben sich versehen, oder sind übel benachrichti-
get gewesen. Es ist nemlich wegen solcher Subsidien noch nicht zum 
Schlusse gediehen.60

Offensichtlich musste man am kurfürstlichen Hof schnell reagie-
ren, um den positiven Fortgang der Angelegenheiten nicht zu 
gefährden. Andererseits konnte die öffentliche Berichtigung der 
Nachricht genauso gut als implizite Aufforderung an den Verhand-
lungspartner verstanden werden, die Konferenzen endlich zu ei-
nem positiven Abschluss zu bringen.61 Trotz der Kritik der Zeitge-
nossen an der oft schlichten Gestaltung der Zeitungsartikel, war 
durch eine solche Wiedergabe der Berichte auch für den Leser ein 
politisches Räsonieren immerhin möglich gemacht worden.62  
Der Anteil der Gesellschaftsnachrichten lag im Jahr 1725 mit 21,8 
Prozent nur ein wenig höher als zwanzig Jahre später (19,2 Pro-
zent) – auch wenn 1745 ganz Europa von den Kriegswirren be-
herrscht wurde. Generell nahm im Verlauf der drei Jahrzehnte die 
Themenvielfalt beständig ab und verdichtete sich: Das lag zum 
einen an den militärischen Aktionen 1735 und 1745, zum anderen 
aber auch an einem Wandel der Funktion der Zeitungen. Als 
öffentliche Plattform für politische Informationen bot das Medium 
die Möglichkeit, die öffentliche Meinung durch die Gestaltung der 
Artikel zu beeinflussen. Korrespondentenberichte und die Kom-
munikation in den Kriegsjahren waren gekennzeichnet durch ideo-
logische Einflussnahme von außen.63

 
60  München, vom 6. Oktober, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 124, 

16. Oktober 1745, S. 7. 
61  Vgl. Gestrich, Absolutismus und Öffentlichkeit (Anm. 16), S. 177 f. 
62  Zur Grundlage des politischen Räsonierens durch die Zeitungen vgl. Holger 

Böning, Weltaneignung durch ein neues Publikum. Zeitungen und Zeitschriften 
als Medientypen der Moderne, in: Burkhardt, Werkstetter (Hrsg.), Kommuni-
kation in der Frühen Neuzeit (Anm. 15), S. 105-136, hier S. 117. 

63  Vgl. Johann Gustav Droysen, Die Zeitungen im ersten Jahrzehnt Friedrichs des 
Großen, in: Zeitschrift für Preußische Geschichte und Landeskunde 13 (1876), 
S. 15 f. 
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Die Berichterstattung in den Zeitungen wandelte sich zunehmend 
zu einer säkularisierten Darbietung politischer Inhalte.64 Das führte 
im Verlauf des 18. Jahrhunderts auch zu einer Eingrenzung der 
Themengebiete.65 80 Prozent des Inhalts verteilten sich 1725 auf 
sechs von zehn Themenbereiche: Politik, Gesellschaft, Diplomatie, 
Militär, Religion und Kriminalität. Zehn Jahre später setzte sich der 
Großteil der Themen nur noch aus Militär, Gesellschaft und Poli-
tik zusammen, um 1745 mit über 83,2 Prozent schließlich 
hauptsächlich Nachrichten aus dem militärischen und gesellschaft-
lichen Bereich zu liefern. Im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts 
waren die Zeitungen thematisch vielfältig gestaltet; diese Breite an 
Inhalten nahm vor allem und sichtbar im Zusammenhang mit 
militärischen Konflikten ab. Besonders Friedrich II. verstand es, 
die Zeitungen in seine politischen Unternehmungen in den Schlesi-
schen Kriegen einzubinden.66 Da die Zeitungen des 18. Jahrhun-
derts noch immer durch die ständischen Strukturen geprägt waren, 
kamen die verschiedenen Themenfelder unterschiedlichen sozialen 
Räumen gleich, die durch gesellschaftliche Gruppen definiert wur-
den.67 Im Zusammenhang mit der überwiegend politischen Be-
richterstattung stellten vor allem politisch-militärische Eliten, die 
sich aus Landesherren, Adel und dem Klerus in katholischen Terri-

 
64  Vgl. Behringer, Kommunikationsrevolution (Anm. 15), S. 49 f.  
65  Anders als in den Untersuchungen von Jürgen Wilke, in welchen die Zusammen-

setzung des überwiegenden Nachrichtenstoffes an Themen zunimmt, kann in 
den hier untersuchten Zeitspannen das Gegenteil belegt werden. Vgl. Wilke, 
Nachrichtenauswahl (Anm. 18), S. 125. 

66  So veröffentlichte Friedrich II. während seiner Feldzüge die Schreiben eines preußi-
schen Offiziers sowie andere Kriegsberichte, die von den militärischen Erfolgen, 
aber auch von den militärischen Exzessen der Gegner berichteten. Die vermeint-
lichen Augenzeugenberichte aus dem preußischen Lager umfassten zwischen 1 
bis 4 Seiten und bemühten sich um eine neutrale Berichterstattung, dienten aber 
vor allem dem positiven Image der preußischen Truppen: Schreiben eines preußi-
schen Offiziers aus Glatz an einen seiner Freunde, vom 24. September, in: Berlinische 
Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 119, 05. Oktober 1745, S. 3. 

67  Wilke spricht hier vom Faktor der Prominenz für den Wert von Nachrichten, ein 
Charakteristikum, das bis heute für die Zeitungsberichterstattung von großer 
Wichtigkeit ist. Vgl. Jürgen Wilke, Zeitungen und ihre Berichterstattung im lang-
fristigen internationalen Vergleich, in: Blühm, Gebhardt (Hrsg.), Presse und 
Geschichte II. (Anm. 14), S. 287-306., hier S. 292 f. 
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torien zusammensetzten, einen Großteil der Akteure.68 In der 
Dominanz der politischen und gesellschaftlichen Themen spiegelte 
sich die Dominanz der politischen und gesellschaftlichen Eliten wi-
der.69  
Einige Artikel benannten keine eindeutigen Akteure, in der Mehr-
heit aber wurden Nachrichten personalisiert und somit für die Rezep-
tion interessanter.70 Nimmt man den Anteil der verschiedenen so-
zialen Gruppen innerhalb der personalisierten Berichterstattung in 
den Blick, liefert die Recherche nach den Handlungsträgern in den 
Zeitungsartikeln folgendes Bild: 
Tabelle 2: Handlungsträger in der Medienrealität 
Handlungsträger 1725 1735 1745 
Staatsoberhäupter 
(Kaiser, Könige und deren 
Familienmitglieder) 

29 % 24,6 % 20 % 

Herzöge, regionale Fürsten 18 % 12,5 % 8,4 % 
Hohe Beamtenschaft 
(Kanzler, Minister, Richter) 

20 % 17,5 % 14,5 % 

Militär 2,3 % 30,7 % 40,6 % 
Kirchenführer 12,9 % 2,6 % 1,4 % 
Angehörige von Organisationen 
bzw. Gruppen 

2 % 1 % 1 % 

Adel (ohne Ämter) 5,6 % 3 % 4,2 % 
Gelehrte/Künstler 1,3 % 0,5 % 2 % 
Kaufleute 3 % 4,6 % 1,4 % 
Handwerker 1,3 % / % 2,3 % 
Sonstige Bürger 4,6 % 3 % 4,2 % 
Gesamt 100 % 100 % 100 % 
Anzahl der Artikel 303 195 214 
 
                                                 
68  Zur Stellung des Adels in Preußen vgl. Francis L. Carsten, Der preußische Adel 

und seine Stellung in Staat und Gesellschaft bis 1945, in: Hans-Ulrich Wehler 
(Hrsg.), Europäischer Adel 1750-1950, Göttingen 1990, S. 112-125; Peter Baum-
gart, Zur Geschichte der kurmärkischen Stände im 17. und 18. Jahrhundert, in: 
Gerhard Dietrich (Hrsg.), Ständische Vertretungen in Europa im 17. und 18. 
Jahrhundert, Göttingen 1969, S. 131-161. 

69  Vgl. Wilke, Zeitungen und ihre Berichterstattung (Anm. 67), S. 292 f. 
70  So zeigte die Auswertung, dass im Oktober 1725 bereits 61,8 Prozent der 490 

Beiträge personalisiert, d. h. mit eindeutigen Akteuren versehen wurden, 1735 sank 
die Zahl auf 56,7 Prozent von 344 Nachrichten und im Zug der preußischen 
Kampagnen im Oktober 1745 kletterte der Wert auf 68,2 Prozent (314 Beiträge).  
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Auf den ersten Blick korrespondiert der Anteil der Akteure mit 
den wesentlichen Inhalten der Artikel. Grundsätzlich finden alle 
sozialen und funktionalen Großgruppen Erwähnung: Herrscher, 
Landesfürsten, Territorialadel, Beamtenschaft, Vertreter des Mili-
tärs, aber auch Angehörige der Kirche, Gelehrte, Kaufleute, Bür-
ger, Handwerker und Angehörige der Unterschichten finden sich 
zum Teil in der Nachrichtenstruktur. Großen Anteil auf der Ebene 
der Handlungsträger in den Zeitungen hatten vornehmlich die po-
litisch-militärischen Eliten mit einem Anteil von 69,3 Prozent, der 
1735 sogar auf 85,3 Prozent anwuchs und diesen Wert auch 1745 
mit 83,5 Prozent ungefähr hielt. Zu 90 Prozent kamen diese Ak-
teure aus dem Adelsstand: Staatsoberhäupter, Fürsten, hohe Beam-
te oder Botschafter sowie die Offiziere der preußischen Armee.71 
Gerade ihr Anteil explodierte förmlich im Zuge der militärischen 
Entwicklungen im Jahr 1735 und in den Schlesischen Kriegen 
Friedrichs II. bis 1745. Angehörige des Militärs waren innerhalb 
der thematisch bunten Nachrichtenstruktur 1725 nur selten vertre-
ten, bereits zehn Jahre später stellten militärische Befehlshaber, 
Offiziere und ihre Regimenter mit 30,7 Prozent bereits die größte 
soziale Gruppe der Akteure. In den Kriegsphasen 1745 stieg dieser 
Wert weiter an auf 40,6 Prozent. Wird zusätzlich bedacht, dass 
Landesherren und Fürsten in diesen Zeiten ebenfalls vor allem im 
Zusammenhang mit militärischen Aktionen erwähnt wurden, er-
gibt sich ein weitaus höherer Anteil an Akteuren im militärischen 
Bereich, die damit die mediale Wirklichkeit im 18. Jahrhundert ent-
scheidend prägten. 

6. Textformen: Schreiben über das Militär 

Militärische Berichterstattung präsentiert sich innerhalb der früh-
neuzeitlichen Zeitungen vor allem in den Zeitungsartikeln, teilwei-
se in Buchanzeigen und seltener in offiziellen Proklamationen bzw. 

 
71  Zur sozialen und funktionalen Struktur des brandenburgischen Adels vgl. Frank 

Göse, Rittergut – Garnison – Residenz. Studien zur Sozialstruktur und politi-
schen Wirksamkeit des brandenburgischen Adels 1648-1763, Berlin 2005; eine 
klassische Darstellung des Adels bietet Carsten, Der preußische Adel (Anm. 68), 
S. 112-125. 
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Generaledikten oder in Beilagen zu den Nachrichtenblättern.72 Im 
Verlauf des 18. Jahrhunderts zeigen sich die Zeitungen längst nicht 
mehr ausschließlich als Informationsträger, sie wollten darüber hi-
naus unterhalten, belehren, zum Kauf anregen und Einfluss auf die 
öffentliche Meinung nehmen. Daher veränderte sich die Gestal-
tung des Zeitungsartikels von einem Text mit bloßem Informa-
tionswert für das Publikum in Form von Kurzmeldungen hin zu 
einer variablen Textform, welche nun die Darstellung, Kommen-
tierung und Einordnung der Korrespondenzen ermöglichte. Ne-
ben die kurzen Nachrichten traten vermehrt längere Berichte, 
welche Hintergründe zu politischen oder militärischen Ereignissen 
lieferten.73 Hinzu kamen zunehmend Edikte und Proklamationen 
der preußischen Regierung sowie lange Reportagen, die im subjek-
tiven Sprachstil meist politische oder militärische Inhalte vermittel-
ten und damit sehr stark den Beilagen aus einzelnen Blättern ähnel-
ten. Werden die Zeitungsartikel als Gesamttexte auf diese Unter-
scheidung überprüft, ergibt sich folgende Aufschlüsselung:  
Tabelle 3: Zeitungsartikel mit militärischen Inhalten 
Textform 1725 1735 1745 
Meldung/Nachricht 88 % 70 % 50 % 
Bericht 10 % 22 % 33 % 
Reportage 2 % 7 % 13 %  
Kommentar 0 0 1 % 
Proklamation/Edikt 0 1 % 3 % 
Zahl der Artikel  50 71 113 

                                                 
72  Auf die Untersuchung aller genannten Textformen wird zugunsten der Über-

schaubarkeit dieser Auswertung verzichtet. Die Ergebnisse wurden vielmehr an 
den Artikeln, die das Gros der Nachrichtenblätter im 18. Jahrhundert ausmach-
ten, belegt. Zur Vorgehensweise vgl. Anja Hrbek, Vier Jahrhunderte Zeitungsge-
schichte in Oberitalien. Text-, sprach- und allgemeingeschichtliche Entwick-
lungen in der Gazetta di Mantova und vergleichbaren Zeitungen, Tübingen 1995. 

73  Als Meldungen werden in diesem Kontext vor allem kurze, sprachlich neutrale 
Nachrichten in einem Umfang von 1-5 Zeilen verstanden, Proklamationen geben 
offizielle Schriftstücke egal welcher Länge wieder. Berichte treten oft in gemisch-
ter Variante auf – sie berichten neutral, deuten aber Hintergründe und Intentio-
nen an. Unter die Reportagen werden im modernen Sinn jene Texte gezählt, wel-
che von einem bestimmten Ereignis aus einer subjektiven Perspektive und mit 
wertenden sprachlichen Mitteln berichten. Vgl. Harald Burger, Mediensprache. 
Eine Einführung in Sprache und Kommunikationsformen der Massenmedien, 3. 
Auflage, Berlin 2005, S. 210 f. 
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In den Oktoberausgaben des Jahres 1725, die auch die größte 
thematische Breite aufweisen, setzen sich die Artikel vor allem aus 
Kurzmeldungen und Nachrichten mit informativem Charakter zu-
sammen. Dabei handelt es sich meist um kurze Texte, wie den fol-
genden: 

Auf Ordre der Herren Regenten werden alle Regimenter gemustert, und 
der Mangel an selbigen mit tüchtigen Recruten ersetzt.74

Mit beinahe 90 Prozent stellen solche Kurzmeldungen den Haupt-
teil der Nachrichten dar, während Darstellungen noch als zusätz-
liche Ergänzungen auftreten. Die Zahl der Berichte nimmt im Lauf 
der Zeit stetig zu und führt zu einem Verhältnis zwischen Nach-
richten und Berichten von 70 Prozent zu 22 Prozent im Jahr 1735 
und von 50 Prozent zu 33 Prozent im Jahr 1745. Die Form der 
Sammelnachricht, bestehend aus Einzelmeldungen, bleibt bis weit 
ins 19. Jahrhundert dominant.75 Als persönliche Form der militäri-
schen Berichterstattung gewinnt daneben die Reportage zuneh-
mend an Bedeutung: Ihr Anteil vermehrt sich bereits zwischen 
1725 und 1735 von zwei auf sieben Prozent und erlebt dann im 
Oktober 1745 im Zuge der militärischen Aktionen Preußens einen 
Schub auf einen Anteil von 13 Prozent. Als politisches Mittel in 
militärischen Auseinandersetzungen benutzten die preußischen 
Monarchen Traktate, öffentliche Proklamationen sowie Flugschrif-
ten als Beilagen in den Zeitungen.76 Als Textform mit der Möglich-
keit, persönliche Sichtweisen auszudrücken und darüber Anteil-
nahme beim lesenden Publikum zu erwecken, war die Reportage 
vor allem in der Regierungszeit Friedrichs II. während der Schlesi-
schen Kriege zu einem konstanten Bestandteil der Berliner Zei-
tungen geworden und wurde unter der Nennung des Ereignisortes 
als Artikel in die Struktur der Nachrichtenblätter eingeordnet. 

 
74  London, den 12. Oktober, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 129, 17. 

Oktober 1725, S. 2. 
75  Vgl. Burger, Mediensprache (Anm. 73), S. 41. 
76  Zeitungsbeilagen wurden von Friedrich II. vor allem im Siebenjährigen Krieg als 

Propagandamittel genutzt. Vgl. Manfred Schort, Politik und Propaganda. Der 
Siebenjährige Krieg in den zeitgenössischen Flugschriften, Frankfurt/M. u. a. 
2006, S. 209 f. Zur Bedeutung von Flugschriften als Beilagen siehe Würgler, 
Medien (Anm. 24), S. 37 f. 
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In den früheren Berlinischen Privilegirten Zeitungen findet sich im Ok-
tober 1725 nur ein Artikel, auf den die Merkmale einer Reportage 
zutreffen. Es handelt sich um einen Bericht aus Danzig, der sich 
mit den Auseinandersetzungen zwischen Jesuiten und Protestanten 
in Thorn beschäftigt.77 Da die übrigen Nachrichten in einem 
schlichten, berichtenden Stil geschrieben sind, hebt sich dieser 
lange Artikel durch die Erzählweise in Form eines indirekten Au-
genzeugenberichtes deutlich ab. 
Das Jahr 1735 war bereits gekennzeichnet durch militärische Ak-
tionen im Zuge des Polnischen Erbfolgekrieges: Im Oktober lassen 
sich fünf Reportagen herausfiltern, die einerseits militärische 
Kampagnen beschreiben und andererseits die Folgen für Soldaten 
und Bevölkerung in ihre Argumentation aufnehmen. Diese 
Beiträge enthalten kommentierende sprachliche Wendungen und 
sind perspektivisch als Augenzeugenberichte angelegt.78 Zeitungs-
artikel wie der folgende schilderten detailliert das militärische Vor-
gehen und benannten die strategischen Ziele:  

Von denen eigentlichen Umständen, wie das Frantz. Magazin zu 
Speyer den 9. Oct. von einem Commando Kayserl. und Königl. Preuß. 
Trouppen, unter Commando des General Major von Pflantz in Brand 
gestecket worden, hat man numehr folgenden ausführlichen Bericht 
erhalten. An gedachtem Tage gegen Abend brach solches aus 10 
Battaillons 14 Escadrons und etlichen Compagnien Carabiniers, und 
Husaren bestehende Detachement auf, und marschierete bey dunckler 
Nacht bis an den Rhein, fassete, zwischen Rheinhausen und Ober-
hausen, auf einer im Rhein liegenden Insul, vermittelst einer Brücke 
Posto, warff in möglicher Eyl eine Batterie auf, pflanzete Canonen und 
Feuer-Mörser, und brachte insonderheit durch Haubitzen das gedachte 
Frantz. Proviant und Heu-Magazin in Brand.79

 
77  Vgl. Artikel aus Danzig, 10. September 1725, in: Berlinische Privilegirte Zeitung 

(BPZ), Nr. 127, 23.Oktober 1725, S. 4. 
78  Vgl. Jens Gieseler, Thomas Schröder, Bestandsaufnahme zum Untersuchungs-

bereich „Textstruktur“, wo enden die Anführungszeichen? Darstellungsformen 
und Nachrichtenauswahl, in: Gerd Fritz u. a. (Hrsg.), Die Sprache der ersten 
deutschen Wochenzeitungen im 17. Jahrhundert, Stuttgart 2004, S. 154-165. 

79  Aus Franken, vom 11. Oktober, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 
126, 20. Oktober 1735, S. 2 f. 
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Zunächst werden die militärischen Akteure benannt, ein Commando 
Kayserl. und Königl. Preuß. Trouppen, in der Folge als Deutsche bezeich-
net, unter dem Kommando von General Major von Pflanz. Dann 
wird das Ziel der geplanten Aktion, die Zerstörung eines französi-
schen Magazins genannt und im Anschluss die Umsetzung des 
Vorhabens detailliert beschrieben. In den weiteren Ausführungen 
fehlen auch Erwähnungen zu den vergeblichen Bemühungen der 
französischen Gegner nicht: 

Es wendeten zwar die Frantzosen alle nur ersinnliche Mühe an, inson-
derheit das Heu zu retten, an welchem sie insonderheit Mangel leyden, 
doch es wurden dieselben von denen Deutschen durch ein beständiges 
Feuer aus 15. Canonen von allem Widerstande abgehalten, ob sie zwar 
ebenfalls 16. Canonen an den Rhein führeten, mit großer Mühe und 
Eilfertigkeit etliche Batterien aufwurffen, und denen Deutschen zu ant-
worten, eyffrigst beschäfftiget waren. […] Es wird der dem Feinde 
dadurch zugefügte Schaden gegen 600.000 Rthlr. geschätzet, und es ist 
solche Unternehmung um so viel wichtiger, da sich der Feind wegen 
dieses Verlustes ferner nicht erhohlen kann, hiernechst auch um so viel 
merckwürdiger, weil von Seiten derer Deutschen nicht ein Mann dabey 
verlohren worden.80

Die Nachricht vom Sieg der Preußen beschließt den Bericht und 
belegt die Überlegenheit der Sieger, welche der gegnerischen Partei 
ohne Verluste an eigenen Männern, großen Schaden zugefügt ha-
ben.  
Das Jahr 1745 bringt in diesem Sinne keinen radikalen Wandel, 
sondern die Verfeinerung und Funktionalisierung der 
Kriegsberichte. Allein der Monat Oktober verzeichnet 16 größere 
Reportagen, teilweise vier Seiten umfassend. Fünf dieser Artikel 
bezeichneten ausführliche Korrespondenzen aus verschiedenen 
Ereignisregionen.81 Die übrigen Artikel wurden entweder als 
Journal der preußischen Armee (2) oder als Schreiben ausgezeichnet.  

 
80  Ebd. 
81  Die Berichte aus Aleppo (Nr. 118, 02. Oktober 1745), Berlin und Friedland (Nr. 

119, 05. Oktober 1745), Hirschberg (Nr. 123, 14. Oktober 1745) sowie Mailand 
(Nr. 124, 16. Oktober 1745) berichteten über militärische Kampagnen oder ge-
waltsame dynastische Streitigkeiten. 
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Diese neun Texte wiederum umfassten die Schreiben eines preußischen 
Offiziers (5), die Berichte von den Gräueltaten der österreichischen Panduren 
und Husaren (3) sowie ein Extract-Schreiben eines Offiziers der Öster-
reichischen Armee, welches die Schlacht bei Sorr aus dem Blickwinkel 
der unterlegenen Armee zeigen sollte.82 Allen gemein ist die Ver-
wendung von kommentierender Sprache, Ausschmückungen zu 
Gunsten der Preußen sowie die Anerkennung des militärischen 
Gegners. Darüber hinaus weisen die Schreiben eines preußischen Offi-
ziers, die wahrscheinlich von Friedrich selbst verfasst wurden, eine 
dialogische Briefstruktur auf, sie zeigen einen klaren Aufbau mit 
Einleitung, erklärendem Hauptteil und einem abschließenden Re-
sümee, das sich durchgehend auf die Stärke der preußischen Ar-
mee bezieht: 

Der Eifer der gemeinen Soldaten ist gar gross, und der Officier ist auf 
so gutem Zuge, daß er sich aus einer Bataille mehr oder weniger nichts 
macht.83

Andere Schreiben sind klar der Funktionalisierung militärischer 
Werte in ideologischer Hinsicht zuzuordnen. In einem Schreiben 
über die Kriegsgräuel österreichischer Panduren und Husaren in 
Schlesien berichten die Berliner Zeitungen im Oktober 1745 Fol-
gendes: 

Einem catholischen Handelsmann, mit Nahmen Hofmann, haben sie 
alle Kasten aufgeschlagen und das gantze Haus rein ausgeplündert. 
Dem starken Leinwand-Negotianten, Schmieden, der zu ihnen gesagt, 
er hätte kein Geld, haben sie, nachdem sie alle seine Kisten und Kasten 
aufgebrochen, so oft sie etwas Geld gefunden, mit einer Axt auf die 
Brust geschlagen, so daß er nun sterbenskrank darnieder liegt. Der 
Gastwirth, Liehr, ist, ob er gleich mit 150 Thaler die Plünderung abge-
kauft gehabt, dennoch völlig ausgeplündert, und erbärmlich zerschlagen. 
Auf gleiche Weise ist es dem Kuchenbecker, Hofmann, nebst seiner 
Frau, dem Schumacher, Kern, […] und einer grossen Menge anderer 
Bürger ergangen, indem sie alle rein ausgeplündert, erschröcklich geprü-

 
82  Dieser Text findet sich in der Berlinischen Privilegirten Zeitung (BPZ), Nr. 123, 

14. Oktober 1745, S. 4. 
83  Schreiben eines Königl. Preußischen Offiziers aus dem Lager bey Trautenau, in: 

Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 122, 12. Oktober 1745, S. 3. 
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gelt, zum Theil auch gefährlich verwundet, und einem, nemlich dem 
Kaufmann ,Bote‘  sogar der eine Arm entzwey geschlagen worden.84

Die Intention des Textes ist klar: Die militärischen Feinde sind 
nicht nur als politische Gegner zu erkennen, darüber hinaus zeich-
net der Text ein düsteres Bild von den kaiserlichen Truppen, die 
während ihrer Exzesse nicht einmal auf die Zivilbevölkerung Rück-
sicht nähmen. Sowohl die Form des Textes als auch die negative 
sprachliche Beschreibung der Soldaten geben dem Leser sofort 
eine eindeutige Interpretation der Ereignisse vor. Eindeutig wer-
tende adverbiale Fügungen wie erschröcklich, gefährlich oder sterbens-
krank sowie Zustandsbeschreibungen wie ausgeplündert, aufgebrochen 
und zerschlagen werden genutzt, um die Gräueltaten der Soldaten zu 
betonen.85 Die gesamte Beschreibung innerhalb dieser Reportage 
gleicht einem Augenzeugenbericht, selbst wenn dieser nur vom 
Hören-Sagen stammt, und vermittelt dadurch eine zusätzliche 
Authentizität.86 Bemerkenswert ist die namentliche Nennung der 
Opfer: So werden die einzelnen Bürger mit Beruf und Namen 
benannt, dies erhöht die Möglichkeit der Identifikation mit den 
Betroffenen durch die Zeitungsleser. Darüber hinaus scheinen in 
der Beschreibung der marodierenden Soldaten Stereotype vom 
gewalttätigen Soldaten auf. Die Auswertung der Reportagen sowie 
der Berichte in den Jahren 1725, 1735 und 1745 zeigt demnach, 
dass die Intention des Verfassers der Nachricht bzw. des Verlegers 
zum einen die Wahl der Textform bestimmte. Zum anderen wan-
delte sich die Berlinische Privilegirte Zeitung, ebenso wie andere Nach-
richtenblätter im Alten Reich, zu einem Medium, das sich von 
einer reinen Informationspolitik entfernte und zunehmend die 
politische Mitbestimmung über subjektive Erfahrungsberichte in 
ihren Artikeln erkennen ließ. 

 
84  Bericht aus Schlesien, ohne Datum, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), 

Nr. 120, 07. Oktober 1745, S. 6. 
85  Die Verwendung wertender sprachlicher Wendungen stellt bereits eine Kom-

mentierung des beschriebenen Ereignisses dar. Vgl. Schröder, Textgestaltung 
(Anm. 58), S. 161. 

86  Vgl. Burger, Mediensprache (Anm. 73), S. 39. 
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7. Fazit: Militär und Gesellschaft in der Berlinischen Privilegirten 
Zeitung 

Die Zeitungen des 18. Jahrhunderts wurden geprägt durch Nach-
richten über das Militär.87 Die quantitative Auswertung der 
Berichterstattung in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts konnte 
nicht nur zeigen, dass militärische Nachrichten in der aktuellen 
Presse einen hohen Nachrichtenwert besaßen, sondern die Zeitung 
dass darüber hinaus tatsächliches Kriegsgeschehen abbildete und 
somit als Zeitdokument die Kriegs- und Friedensphasen begleitete. 
Die für die Untersuchung gewählten Jahre 1725, 1735 und 1745 
weisen jeweils Unterschiede im Umgang mit dem aktuellen 
Geschehen in Europa und dem Militär auf. Im relativ friedlichen 
Jahr 1725 stellen militärische Artikel nur einen kleinen Teil einer 
breit gefächerten Medienrealität dar, übertroffen von den Hof- und 
Gesellschaftsnachrichten aus den europäischen Zentren. Insgesamt 
konnte der Verleger der Berlinischen Privilegirten Zeitung am Jahresen-
de resümieren: 

Danck, Europa, dessen Liebe, so dieß Jahr vor ich gewacht, 
Daß kein Krieg noch Pest gewüthet: GOTT hat 
alles wohlgemacht.88

Bereits 1735 wandelte sich die Darstellung in den Medien; sie funk-
tionierte nun größtenteils über Gesellschaftsnachrichten und Arti-
kel mit militärischen Inhalten. Diese Struktur ergab sich aus der 
Konfliktsituation im Polnischen Erbfolgestreit, der im Laufe des 
Jahres alle europäischen Länder mit einbezog. In dieser Zeit neh-
men militärische Berichte in den Zeitungen an Umfang zu, Kom-
mentierungen werden häufiger. Die verwendeten Textformen – 
Nachricht, Bericht oder Reportage – orientieren sich bereits an der 
Intention und Aussagekraft des Textes. Zu dieser Zeit ist bereits 
eine Funktionalisierung militärischer Berichterstattung im Sinne 
einer positiven Gesamtdarstellung des preußischen Militärs vor 
dem Berliner Publikum zu erkennen. Die Tugenden der Soldaten 
im Krieg, speziell deren Tapferkeit, werden ergänzt durch Wert-

 
87  Siehe dazu kritisch Würgler, Medien (Anm. 24), S. 37 f. 
88  Jahresendgedicht, in: Berlinische Privilegirte Zeitung (BPZ), Nr. 156, 29.10.1725, 

S. 7. 
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vorstellungen im Umgang mit der Zivilbevölkerung während mili-
tärischer Kampagnen. Schließlich stellen Reportagen im Jahr 1745 
einen wesentlichen Anteil an der Berichterstattung über das Militär 
dar: Sie bedienen sich literarischer Sujets und nutzen Strukturen 
des Briefes, des Flugblattes usw. In ihnen nehmen die Handlungs-
felder der Soldaten sowie der Umgang mit der Zivilbevölkerung 
einen weitaus größeren Raum ein als zuvor. Die Darstellung von 
Militär und Gesellschaft wird in dieser Zeit legitimiert durch die 
Beschreibung der Manneszucht der preußischen Truppen und der 
Grausamkeiten der Gegner. 
Die Analyse der Zeitungsartikel in Friedens- und Kriegsphasen 
konnte jedoch auch zeigen, dass neben den höfischen besonders 
die militärische Elite in Kurznachrichten Erwähnung fand und 
deren Mitglieder wahrscheinlich zu den Lesern der preußischen 
Zeitungen gehörten.89 Die Berlinische Privilegirte Zeitung nahm vor 
allem politische, gesellschaftliche und militärische Nachrichten in 
ihr Blatt auf und folgte damit der Struktur der Berichterstattung im 
übrigen Alten Reich.90

Dem Berliner Leser bot sich demnach ein Medium, das vor allem 
große Erzählungen präsentierte und militärische Themen, sowohl in 
gesellschaftlicher Hinsicht als auch in Bezug auf die Kriegsbe-
richterstattung, sehr detailliert wiedergab. Kriegshandlungen betra-
fen nicht nur Landesherren und Fürsten, sondern auch Kaufleute, 
Verleger usw. Daher besaßen diese Nachrichten trotz ihrer Instru-
mentalisierung in Kriegszeiten einen wesentlichen Nachrichtenwert 
für die gesamte preußische Gesellschaft und hatten an der Defini-
tion der Lebenswelt und Wahrnehmung ihrer Leser wesentlichen 
Anteil.  

 

 
89  Vgl. Volker Bauer, Nachrichtenmedien und höfische Gesellschaft. Zum Verhält-

nis von Mediensystem und höfischer Öffentlichkeit im Alten Reich, in: Johannes 
Arndt u. a. (Hrsg.), Das Mediensystem im Alten Reich der Frühen Neuzeit 
(1600-1750), Göttingen 2010, S. 173-194, hier S. 187 f. 

90  Vgl. Wilke, Nachrichtenauswahl (Anm. 18), S. 124-131 fasst militärische und 
politische Themen in den Zeitungsartikeln zusammen und ermittelt anhand des 
Hamburgischen Unpartheyischen Correspondenten für das Jahr 1736 einen hohen Anteil 
der politischen Berichterstattung von 60 Prozent. 
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Projekte 

Steffen Leins 

Reichsgraf Peter Melander von Holzappel (1589-1648). 
Aufstieg eines Bauernsohns als Kriegsunternehmer, Diplomat 

und Herrschaftsorganisator   
(Dissertationsprojekt) 

 
Als herausragende Gestalt des Dreißigjährigen Krieges nimmt 
Wallenstein heute in der Forschung und der populären Erin-
nerungskultur breiten Raum ein. Dabei war sein Handeln für den 
Ausgang des Krieges weniger bedeutsam als dasjenige Graf Peter 
Melanders von Holzappel, des letzten kaiserlichen Oberbefehls-
habers nach Wallenstein und Gallas. Peter Melander scheint indes 
ebenso in Vergessenheit zu geraten, wie die Endphase des Großen 
Krieges zwischen Prager Frieden 1635 und Westfälischem Frieden 
1648 als allenfalls in Grundzügen bearbeitet gilt.1 Für jene Periode 
ist Melander eine Wallenstein ähnliche, facettenreiche Persönlich-
keit gewesen. Ein solches Missverhältnis von historischer Relevanz 
und fehlender Erinnerung motiviert das Dissertationsvorhaben.2  
Das Dissertationsprojekt hat zum Ziel, Melanders Aufstieg als 
Kriegsunternehmer, Diplomat und Herrschaftsorganisator im am-
bivalenten Spannungsverhältnis zwischen der Treue zu seinen 
jeweiligen Dienstherren und dem Opportunismus eigennützigen 
Handelns nachzuvollziehen. Die Basis legte der reformierte Bau-
ernsohn aus dem Westerwald, indem er ein Adelsdiplom, eine ex-

 
1  Neue Perspektiven eröffnen jüngst Kerstin Weiand, Hessen-Kassel und die 

Reichsverfassung. Ziele und Prioritäten landgräflicher Politik im Dreißigjährigen 
Krieg, Marburg 2009, sowie demnächst Andreas Neuburger, Der lange Weg 
zurück zur Reichsverfassung. Das Herzogtum Württemberg und die katho-
lischen Reichsstände Schwabens zwischen Prager und Westfälischem Frieden, 
Diss. Tübingen 2009. 

2  Dieses wird durch apl. Prof. Dr. Matthias Asche von der Eberhard-Karls-Uni-
versität Tübingen betreut und vom Evangelischen Studienwerk Villigst e. V. 
gefördert. 
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zellente akademische und militärische Bildung in der Republik der 
Niederlande sowie den Ruf als fähiger Condottiere verschiedener 
antihabsburgischer Mächte erwarb. In den 1630er Jahren wirkte 
Melander als Generalleutnant, Verhandlungsführer und Statthalter 
für den Landgrafen Wilhelm V. von Hessen-Kassel. Im Jahre 1640 
wechselte er die Seite zugunsten des Kaisers, wofür er in den 
Reichsgrafenstand erhoben wurde. Als kaiserlicher Unterhändler 
und Generalfeldmarschall sorgte er für die strategische Umsetzung 
der Ziele Kaiser Ferdinands III. in der allerletzten Kriegsphase, 
dem so genannten Schwedisch-Französischen Krieg. 
Eine Studie über Peter Melander vermag Erkenntnisse zutage zu 
fördern, die jenseits eines Einzelschicksals liegen. Sein Werdegang 
zeigt vielmehr exemplarisch, wie der Krieg soziale Mobilität in der 
Altständischen Gesellschaft über opportun-pragmatisches Verhal-
ten ermöglichte und sich die Wirksamkeit der konfessionellen 
Kategorie für politische Entscheidungen abschwächte. Melanders 
Korrespondentennetz umfasste bedeutende Akteure der europä-
ischen Mächte und im Alten Reich. Das Dissertationsprojekt wird 
neue Erkenntnisse nicht nur zum jüngst wieder in den Blick der 
Forschung geratenen Kriegsunternehmertum3 und zum Zusam-
menhang von Krieg und vormoderner ‚Staatsbildung’, sondern 
auch zu Diplomatie und Geschichte der weniger gut erforschten 
Endphase des Dreißigjährigen Krieges präsentieren. 
Es verwundert, dass Melander trotz seiner historischen Bedeutung 
bis heute keine angemessene biographische Würdigung erfahren 
hat. Die bislang detaillierteste und differenzierteste Arbeit hat 
Wilhelm Hofmann vor bald 130 Jahren verfasst, wennschon sie 
stellenweise apologetisch wirkt. Hofmanns abschließende und 
prägnanteste Einschätzung lautet, Melander habe zu den bedeu-
tendsten Männern des ganzen Dreißigjährigen Krieges gehört.4 Kriterien für 
seine historische Größe werden indes nicht entwickelt. Das bald 
darauf erschienene Buch von Rudolf Schmidt intendierte, im Sinne 

 
3  Matthias Meinhardt, Markus Meumann (Hrsg.), Die Kapitalisierung des Krieges. 

Privates Kriegsunternehmertum in Spätmittelalter und Früher Neuzeit [erscheint 
Münster/Berlin 2011]. 

4  Wilhelm Hofmann, Peter Melander, Reichsgraf zu Holzappel. Ein Characterbild 
aus der Zeit des 30jährigen Krieges, München 1882, S. 317. 
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des borussisch-kleindeutschen Geschichtsbildes, die Ehrenrettung 
dieses wahrhaft deutsch gesinnten Mannes5 zu unternehmen. Nach dieser 
heroischen Verklärung sind keine umfangreicheren Abhandlungen 
zu Melander mehr publiziert worden. Von den beiden Schriften 
Hofmanns und Schmidts wurden einige heimatkundliche Aufsätze 
aus Melanders Herkunftsregion Esterau seit den 1950er Jahren ge-
prägt. Sie neigen dazu, Melander lokalpatriotisch zu idealisieren. 
Mitunter kolportieren jene Studien offenkundige Fehler. 
Neuere Darstellungen zum Dreißigjährigen Krieg würdigen Melan-
der zwar und erachten seine historische Wirksamkeit für die letzte 
Kriegsphase als durchaus hoch, doch gelangen sie zu uneindeu-
tigen Urteilen. Die Einschätzung der Integrität Melanders diver-
giert erheblich. Harsche Worte findet ein amerikanischer Militär-
historiker: Personally, he was an […] aggressive personality, ambitious and 
very shrewd financially.6 Ausgewogener betont eine neue österreichi-
sche Biographie Kaiser Ferdinands III., dass Melander sich als 
Reichspatriot gegeben habe, wohingegen seine Gegner ihn als Pro-
fiteur des Krieges gesehen hätten.7 Cicely V. Wedgwood betrachtet 
Melander als einen Emporkömmling, der aus reichspatriotischen 
Gründen die Seite zugunsten des Kaisers gewechselt habe.8 Die 
französische Historiographie hingegen insistiert, er sei zuvor in 
Ungnade gefallen.9 Zu dieser Argumentation passt, dass Melander 
als kaiserlicher General 1647 in die Kasseler Landgrafschaft einfiel, 
um Rache zu nehmen, wie ein schwedisches Werk suggeriert.10 Die 
bayerische Landesgeschichtsforschung jedoch glaubt keineswegs 
an eine gezielte Aktion, sondern an die Unmöglichkeit, mit gering-
en und schlecht versorgten Truppenkontingenten die schwedische 

 
5  Rudolf Schmidt, Ein Kalvinist als Kaiserlicher Feldmarschall im 30jährigen 

Krieg, Berlin 1895, S. 2. 
6  William P. Guthrie, The Later Thirty Years War. From the Battle of Wittstock to 

the Treaty of Westphalia, Westport/CT 2002, S. 238. 
7  Lothar Höbelt, Ferdinand III. Friedenskaiser wider Willen, Graz 2008, S. 136, 

194. 
8  Cicely V. Wedgwood, Der Dreißigjährige Krieg, München 1967, S. 433. 
9  Henri Sacchi, La Guerre de Trente Ans, Bd. 3: La Guerre des cardinaux, Paris 

1991, S. 418. 
10  Peter Englund, Ofredsår. Om den svenska stormaktstiden och en man i dess 

mitt, Stockholm 1994 [in dt. Übersetzung: Die Verwüstung Deutschlands. Eine 
Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, 4. Aufl., Stuttgart 2001, S. 498]. 
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Hauptarmee angreifen zu können.11 Während eine Biographie Her-
zog und Kurfürst Maximilians von Bayern Melander jede taktische 
Fähigkeit abspricht,12 zeichnet Melander in einer aktuellen Publi-
kation für die erfolgreiche Defensivstrategie des Kaisers in der 
letzten Kriegsphase verantwortlich.13

Die jüngste Darstellung zum Dreißigjährigen Krieg von Peter H. 
Wilson schenkt Melander erstmals angemessene Beachtung. Sie er-
kennt in seinem Aufstieg vom Bauernsohn zum Reichsgrafen tref-
fend ein Sinnbild der durch den Krieg tiefgreifend erschütterten 
sozialen Verhältnisse: Melander’s dramatic rise from humble peasant to the 
senior ranks of the imperial aristocracy epitomized what appeared to be a world 
turned upside down.14 Als Grundlagen dieser Karriere werden, völlig 
zurecht, Melanders solide Bildung und frühe Bemühungen um eine 
– freilich konstruierte – adlige Abkunft verstanden. Melander 
erfährt nicht nur Beachtung als Feldherr, sondern auch als 
Diplomat des Landgrafen von Hessen-Kassel und Unterhändler 
des Kaisers. 
Wennschon Melander zum ersten Mal eine neutrale Würdigung 
erfahren hat, vermag auch Wilsons Synthese wesentliche Fragen zu 
Melanders Rolle im Dreißigjährigen Krieg nicht zu klären. So ist 
Melanders Wirken als ‚Staatsbildner’ der Miniatur-Grafschaft 
Holzappel etwa bis heute gänzlich unerforscht. Selbst die Heimat-
forschung der Esterau sieht in ihm nurmehr den erfolgreichen 
Feldherrn, behandelt ihn aber nicht in seiner Funktion als Landes-
herrn. Stattdessen finden sich lediglich verstreute, unsystematische 
Hinweise in der lokalgeschichtlichen Literatur. 
Im Zentrum des Dissertationsvorhabens steht die Frage, wie Me-
lander, der Bauernsohn reformierten Bekenntnisses, als Kriegsun-
ternehmer, Diplomat und Herrschaftsorganisator seinen Aufstieg 
zum Reichsgrafen nehmen konnte. Neben seiner Tätigkeit als Offi-
zier wird die Studie seine diplomatischen Aktivitäten gezielt in den 

 
11  Dieter Albrecht, Maximilian I. von Bayern 1573–1651, München 1998, S. 1080. 
12  Andreas Kraus, Maximilian I. Bayerns großer Kurfürst, Regensburg 1990, S. 298. 
13  Christoph Kampmann, Europa und das Reich im Dreißigjährigen Krieg, Stutt-

gart 2008, S. 164. 
14  Peter H. Wilson, Europe’s Tragedy. A History of the Thirty Years War, London 

2009, S. 622. 
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Blick nehmen, aber auch die Möglichkeiten und Grenzen seines 
Wirkens als „Territorialstaatsgründer“ im Miniaturformat. Sein 
Aufstieg war von Anfang an in hohem Maße ambivalent, insofern 
Melander niemals nur die Sache seiner Auftraggeber vertrat, son-
dern stets zu seinen eigenen Gunsten handelte. Dieses Spannungs-
feld wirft – analog zur brisanten Wallensteinfrage – gewissermaßen 
die ‚Melanderfrage’ auf: War Melander seinen Dienstherren treu, 
oder verfolgte er unter opportunistischem Vorwand persönliche 
Zwecke, die den Absichten seiner Herren zuwider liefen? Das 
Dissertationsprojekt wird sich dabei auf die weniger gut erforschte 
letzte Phase des Dreißigjährigen Krieges ab dem Prager Frieden 
1635 konzentrieren. 
Das Kriegsunternehmertum der Condottieri wird mit Melander als 
Kriegsunternehmer eine exemplarische Untersuchung erfahren. In 
den Niederlanden begleitete er den Statthalter Moritz von Oranien 
auf dessen Feldzügen. Melander wandte konsequent das Konzept 
soldatischer Disziplin sowohl in der hessen-kasselischen, als auch 
in der kaiserlichen Armee an. Er schuf einen schriftlichen und 
rechtsverbindlichen Rahmen für das alltägliche Kriegsgeschäft. 
Seine Profite als Condottiere investierte er in den Niederlanden, 
‚kapitalisierte’ also regelrecht seine Kriegsgewinne. 1643 erwarb er 
nicht nur die Herrschaft Esterau seines ehemaligen Landesherrn, 
des Grafen Johann Ludwig von Nassau-Hadamar, sondern befand 
sich wie Wallenstein in der komfortablen Lage, diesem zusätzlich 
Kredite zu gewähren, wie er auch bereits anfangs der 1640er Jahre 
als Kreditgeber des Kaisers in Erscheinung getreten war. Zuvor 
unterhielt Melander als Generalleutnant des Kasseler Landgrafen 
Wilhelms V., dessen Territorium der Kaiser 1637 besetzen ließ, 
und nach dessen Tod auch unter der im ostfriesischen Exil befind-
lichen Landgräfin Amalie Elisabeth, eine überaus schlagkräftige Ar-
mee, die Kaiser Ferdinand III. gern der eigenen eingegliedert hätte. 
Indes vermochte es der Kaiser lediglich, Melander selbst auf seine 
Seite zu ziehen. Als Oberbefehlshaber reorganisierte er 1645/46 
die niederrheinisch-westfälischen Kreistruppen, als Generalissimus 
1647/48 die kaiserliche Hauptarmee: In beiden Fällen gelang es 
ihm trotz der immer geringer werdenden kreisständischen bezie-
hungsweise kaiserlichen finanziellen Möglichkeiten, neue Söldner 
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zu werben und zu unterhalten. Seine Erfolge brachten ihm Prestige 
ein, so dass etwa auch die Monarchen in Dänemark, Frankreich 
und Schweden aktiv um den Feldherrn warben. Es wird also einer-
seits nach Melanders organisatorischem Talent, andererseits aber 
auch nach seinen taktischen und strategischen Fähigkeiten zu fra-
gen sein. Dabei zeichnet sich ab, dass er in der letzten Kriegsphase 
versuchte, jede offene Feldschlacht zu vermeiden, um den Macht-
faktor der bloßen Existenz einer Armee Ferdinands III. zugunsten 
der kaiserlichen Diplomatie auf dem Westfälischen Friedenskon-
gress keinesfalls zu gefährden. 
Schon vor den Friedensverhandlungen in Münster und Osnabrück 
beeinflussten militärische Wendungen die Diplomatie erheblich. 
Letztere besser zu verstehen, vermag über die Persönlichkeit von 
Melander als Diplomat zu gelingen. Die Diplomatiegeschichte des 
späteren Dreißigjährigen Krieges seit Mitte der 1630er Jahre, wel-
che bislang vor allem ergebnisorientiert rückblickend vom West-
fälischen Friedenskongress her untersucht worden ist, wird eine 
Ergänzung für die Zeit nach dem Prager Frieden erfahren. Welche 
Rolle Melander als Diplomat Hessen-Kassels, später als Kontakt-
mann des Kaisers zu den antihabsburgischen Kräften, insbeson-
dere in den nördlichen Niederlanden einnahm, ist bisher im Dun-
keln geblieben. Hier wird Melanders umfangreiche Korrespondenz 
mit europäischen Monarchen und Entscheidungsträgern Auf-
schluss geben. Seine Beziehungen überschritten die vermeintlich 
festgefügten politischen und konfessionellen Frontstellungen und 
machten ihn zu einer Persönlichkeit, welche für einige Mächte als 
gewandter Diplomat und erfahrener Offizier attraktiv war. Melan-
ders Wirken in Diensten des katholischen Kaisers ist zugleich ein 
Beispiel für die viel diskutierten Grenzen der Konfessionalisierung,15 da 
der reformierte Feldherr und Diplomat niemals konvertierte und 
deswegen in der Umgebung des Kaisers nicht unumstritten war. 
Dies ist ein Indiz für das Ende des Konfessionellen Zeitalters, 
insofern die pragmatische Entscheidung zugunsten des professio-

 
15  Anton Schindling, Konfessionalisierung und Grenzen von Konfessionalisier-

barkeit, in: ders., Walter Ziegler (Hrsg.), Die Territorien des Reichs im Zeitalter 
der Reformation und Konfessionalisierung, Bd. 7: Bilanz – Forschungspers-
pektiven – Register, Münster 1997, S. 9-44. 
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nellen Militärs und Diplomaten etwaige konfessionelle Vorbehalte 
überwog. Auf welche Weise aber kommunizierte Melander als 
diplomatischer Vertreter? Insbesondere zum Feld der in der Vor-
moderne so wichtigen Codes diplomatisch-symbolischer Kommu-
nikation der zweiten Kriegshälfte sind neue Ergebnisse zu erwar-
ten. Durch eine Untersuchung Melanders als Diplomat werden 
aber auch weiterführende Erkenntnisse geschaffen im Hinblick 
darauf, wie sich das machiavellistisch fundierte Konzept der Staats-
raison als pragmatische Handlungsmaxime nicht nur Richelieus 
und Mazarins, sondern im Reich gegenüber konfessionellen oder 
ständisch-partikularen Erwägungen durchsetzen konnte. Konkret 
wird es sich um die Staatsraison des Landgrafen von Hessen-
Kassel, sodann die konträr ausgerichtete des kaiserlichen Hauses 
Habsburg handeln. Im ersten Fall ging es um die separate 
Anlehnung an Frankreich und Schweden zur Wiederherstellung 
von reichsständischer Libertät, im letzteren um die Behauptung von 
Interessen der Habsburger als kaiserlicher Dynastie im Reich – 
jeweils in beiden Fällen im Rahmen der Reichsverfassung, die 
jeweils unterschiedlich bewertet wurde. 
Nicht mehr in fremden Diensten, sondern in genuin eigener Sache 
handelte Melander als Herrschaftsorganisator der Kleinstgrafschaft 
Holzappel, die aus einem Dutzend Dörfern bestand. Vormoderne 
‚Kleinstaaten’ zu untersuchen, hat aktuell Konjunktur.16 Der 
Erwerb einer reichsfreien Herrschaft durch Melander – und deren 
Erhebung zur Grafschaft – wird fokussiert werden: Melander 
wurde 1641 von Ferdinand III. in den Reichsgrafenstand erhoben, 
was eine Belohnung für seinen Seitenwechsel im Jahr davor war. 
Als Kriegsprofiteur hatte Melander ein gewisses Geldvermögen 
anzuhäufen vermocht, weshalb er die mehrheitlich katholische 
freie Herrschaft Esterau 1643 um nur 64.000 Reichstaler vom hoch 
verschuldeten Grafen Johann Ludwig von Nassau-Hadamar käuf-
lich erwarb und damit vor der Aufgabe stand, die Formierung eines 
Kleinstterritoriums in Gestalt einer reichsunmittelbaren Grafschaft 
voranzutreiben. Wie direkt oder indirekt übte er Herrschaft als 
Reichsgraf von Holzappel in einer kleinteiligen face-to-face-Gesellschaft 

 
16  Matthias Schnettger, Kleinstaaten in der Frühen Neuzeit. Konturen eines 

Forschungsfeldes, in: Historische Zeitschrift 286 (2008), S. 605-640. 
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aus? Trug sein Kirchenregiment als Reformierter über mehrheitlich 
katholische Untertanen einen repressiven oder einen ‚toleranten’ 
Charakter? Immerhin führte Melander einen heftigen Streit mit 
dem Limburger Stift Sankt Georg gerade um das exercitium religionis. 
Auch sein Wirtschaften ist von Interesse: Als Hofpfalzgraf war es 
ihm ausdrücklich erlaubt, Bergbau zu treiben, Münzen zu prägen 
und Juden für Geldgeschäfte heranzuziehen, ja sogar eine Stadt 
erbauen lassen. Inwiefern schöpfte er diese Rechte aus? Die Graf-
schaft Holzappel kontrollierte einen Abschnitt des Schiffsverkehrs 
auf der Lahn. Bei der dortigen Laurenburg wurden Zölle erhoben. 
Silbervorkommen waren bekannt, und ein reicher Buchenbestand 
wurde gewinnbringend genutzt, insofern das Holz sogleich in die 
Niederlande geflößt werden konnte, um es wertsteigernd zu 
verkaufen. Mithin wird zu fragen sein, ob Melander während seiner 
kurzen, fünfjährigen Regierungszeit Reformen wirtschaftlicher 
oder institutioneller Natur durchführte oder zumindest initiierte. 
Es wird untersucht werden, auf welche Art er als Fürst eine Resi-
denz etablierte und seine Hofhaltung gestaltete und welche For-
men der Herrschaftsrepräsentation seinen Untertanen gegenüber er 
wählte. Doch nicht nur mit Blick auf seine eigene Grafschaft 
wusste Melander die Begebenheiten zu seinem Vorteil zu wenden. 
Opportunistisches Verhalten, hierin Wallenstein ähnlich, war we-
senhaftes Merkmal seines Wirkens, weshalb parallel zur Wallenstein-
frage die ‚Melanderfrage’, nach der Verquickung von fremdem 
Dienst und Eigennutz gestellt wird. Dem von der Forschung des 
19. Jahrhunderts für Melander aufgestellten Postulat eines be-
dingungslosen Reichspatriotismus zu folgen, hieße, sich auf ein 
Bild einzulassen, welches Melander entweder selbst inszeniert hatte 
oder ihm zu Heroisierungszwecken ex post zugeschrieben wurde. 
Dass Melanders Reichspatriotismus eingeschränkt Gefolgschaft 
gegenüber seinen jeweiligen Dienstherrn bedeutete, lässt sich leicht 
nachweisen. Dem Kasseler Landgrafen, einem der letzten promi-
nenten Reichsstände, der vom Prager Frieden ausgeschlossen blieb, 
hielt Melander auch nach 1635 noch die Treue, doch vollzog er 
1640 einen bemerkenswerten Seitenwechsel. Der katholische Kai-
ser machte den vormaligen Nassau-Hadamarer Untertanen zum 
Reichsfürsten – obschon Melander bei seinem reformierten Be-
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kenntnis blieb. Ganz sicher aber lag es nicht im Interesse Ferdi-
nands III., dass Melander selbst als General des Kaisers noch eifrig 
mit der Witwe des Winterkönigs, Elisabeth Stuart, korrespondierte 
und sich für die Restitution der exilierten Pfälzer Kurfürsten 
einsetzte. Melander bewegte sich im Spannungsfeld von demons-
trativem Reichspatriotismus, Kaisertreue und politischem Oppor-
tunismus. Dies wurde nicht immer akzeptiert, was etwa ein Rang-
konflikt mit seinem alten Landesherrn, Graf Johann Ludwig von 
Nassau-Hadamar, zeigt. Auch Stellung und Handlungsoptionen 
Melanders im Verfassungsgefüge des Heiligen Römischen Reiches 
– des Wetterauer Grafenvereins,17 des Reichskreises, der Grafen-
bank und besonders auf dem Westfälischen Friedenskongress – 
sind vor diesem Hintergrund zu überprüfen. Unter Rückgriff auf 
kulturhistorische Paradigmen18 wird untersucht, ob er tradierte 
Zeremonielle in den Reichsorganen störte, wie er seine neu erwor-
bene soziale Ehre, seine reale militärische und diplomatische Macht 
als symbolisches Kapital – im Bourdieuschen Sinne – inszenierte. 
Zwar wird er nirgendwo prominentes Mitglied gewesen, gleichwohl 
aufgrund seiner diplomatischen Kontakte und Verbindungen zum 
Wiener Kaiserhof geachtet oder gar gefürchtet worden sein. 
Dass Wallenstein seine Verbindung zum Kaiserhof vernachlässigt 
hatte, wurde ihm zum Verhängnis, wohingegen Melander zwar 
umstritten, aber weniger angreifbar war. Am Ende wird ein di-
rekter Vergleich Melanders mit Wallenstein gezogen werden, der 
nochmals alle Fragestellungen aufgreift: Wallenstein konvertierte 
als böhmischer Freiherr zum Katholizismus, um als Heeresor-
ganisator des Kaisers zum Reichsfürsten aufzusteigen, erlangte 
indes eine so überragende Machtstellung, dass er auf Drängen der 
altweltlichen katholischen Fürsten des Reiches, mit Billigung des 
Kaisers beseitigt wurde. Melander blieb demgegenüber als Bauern-
sohn vor dem Hintergrund der Abschwächung konfessioneller 
Erwägungen zeitlebens reformiert, nahm seinen sozialen Aufstieg 

 
17  Georg Schmidt, Der Wetterauer Grafenverein. Organisation und Politik einer 

Reichskorporation zwischen Reformation und Westfälischem Frieden, Marburg 
1989. 

18  Barbara Stollberg-Rilinger, Symbolische Kommunikation in der Vormoderne. 
Begriffe – Thesen – Forschungsperspektiven, in: Zeitschrift für Historische For-
schung 31 (2004), S. 489-527. 
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als professioneller Leistungsträger, als Kriegsunternehmer, Diplo-
mat und Herrschaftsorganisator, wozu er, im Gegensatz zu Wallen-
stein, spektakulär die Seite zugunsten des Kaisers wechselte und 
hierfür zum Reichsgrafen erhoben wurde. Während Wallenstein 
Kaiser und Reich verriet, gab Melander allenfalls die Sache der 
Landgräfin Amalie Elisabeth von Hessen-Kassel preis. Auch 
danach war Melanders Verhalten bemerkenswert ambivalent.  
Die Dissertation versteht sich insgesamt als eine biographie-ge-
stützte Analyse und Interpretation von Melanders Wirken als 
Kriegsunternehmer, Diplomat und Herrschaftsorganisator im 
Kontext des Dreißigjährigen Krieges. Melanders Einbettung in 
soziale Beziehungen und Netzwerke einflussreicher Kreise seiner 
Zeit, seine Interaktion auf der militärischen und diplomatischen 
Bühne Europas und im Reich, mithin seine Wirkmächtigkeit für 
die Geschichte des Dreißigährigen Krieges werden herausgestellt. 
Dabei wird nicht eine immer nur konstruierte Konstanz seiner 
militärischen, diplomatischen und politischen Auffassungen unter-
stellt, sondern gerade sein ambivalenter Wandel vom Condottiere, 
antikaiserlichen Feldherrn und Diplomaten hin zur Politik des 
Kaisers nachvollzogen. Dabei bildet das Spannungsfeld von Treue 
und eigenmächtigem Handeln die Grundkonstante von Melanders 
Leben schlechthin. Das Dissertationsvorhaben ordnet sich somit 
multiperspektivisch ein in das interdisziplinäre Schnittfeld der 
sozial, diplomatisch und wirtschaftlich ausgerichteten politischen 
Kulturgeschichte des Krieges. Eine Studie zum biographischen 
Profil des letzten kaiserlichen Generalissimus im Dreißigjährigen 
Krieg zu schreiben, heißt, ein neues Licht zu werfen auf jenen 
großen Konflikt, der das europäische Staatensystem und das Alte 
Reich grundlegend transformiert hat und bis heute im kollektiven 
Gedächtnis Deutschlands und Mitteleuropas präsent geblieben ist. 
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Hassan Metwally 

Wahrnehmung und Darstellung von Krankheit und Tod  
im Stehenden Heer des 18. Jahrhunderts. 

Die Entwicklung von Körperbildern im Militär  
im Spannungsfeld zwischen akademischer Debatte, ständischer 

Tradition und militärischer Praxis 
(Dissertationsprojekt)1

 
In der älteren Geschichtsschreibung war der Körper im Militär in 
seiner Verletzlichkeit nur im Rahmen der Geschichte des mili-
tärischen Sanitätsdienstes Gegenstand der Forschung. In Deutsch-
land hieß das für die Neuzeit vor allem klassische Institutionen-
geschichte. Im Zentrum des Interesses stand die Entwicklung der 
Strukturen, die für die Versorgung des kranken oder verletzten 
Körpers verantwortlich waren.2 Anders als vor allem die englisch-
sprachige Historiographie3 hat die neuere Frühneuzeitforschung 
dem Thema bisher kaum Aufmerksamkeit gewidmet. Lediglich die 
Militärmedizin während der Weltkriege findet in der deutsch-
sprachigen Forschung größere Aufmerksamkeit. Der neuzeitlichen 
Geschichte des Militärsanitätsdienstes kommt hingegen höchstens 
eine Nebenrolle im Rahmen weiter gefasster Arbeiten zu.4

Der häufiger gewählte Zugang zum Thema „Körper im Militär“ 
durch die moderne Forschung ist die Körpergeschichte. Zu nennen 

 
1  Die Dissertation wird betreut von apl. Prof. Dr. Ralf Pröve am Lehrstuhl für 

Militärgeschichte/Kulturgeschichte der Gewalt des Historischen Instituts der 
Universität Potsdam. 

2  Vgl. paradigmatisch: Friedrich Ring, Zur Geschichte der Militärmedizin in 
Deutschland, Berlin 1962. 

3  Z. B. Harold J. Cook, Practical Medicine and the British Armed Forces after the 
Glorious Revolution, in: Medical History 34 (1979), S. 1-26; Christopher Lawrence, 
Disciplining Diseases: Scurvy, the Navy and Imperial Expansion, 1750-1825, in: 
David Miller, Peter Reill (Hrsg.), Visions of Empire: Voyages, Botany, and Re-
presentations of Nature, New York 1996, S. 80-106; Colin Jones, The Charitable 
Imperative: Hospitals and Nursing in Ancien Regime and Revolutionary France, 
London u. a. 1989. 

4  Vgl. z. B. Jürgen Luh, Kriegskunst in Europa 1650-1800, Köln u. a. 2004, S. 55-
76. 
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sind hier vor allem die Arbeiten von Martin Dinges.5 Im Zentrum 
des Interesses steht die individuelle Körpererfahrung als sprachlich 
konstruierte Wirklichkeit6. Ausgangspunkt dieser Betrachtung ist 
das kulturwissenschaftliche Verständnis des Körpers als histori-
sche, soziale und kulturelle Tatsache, durchzogen von epochen-
spezifischem Wissen und Diskursen. Diese prägen sowohl die 
Wahrnehmung des Körpers, als auch das Reden über ihn und kon-
stituieren ihn so als soziale Tatsache.7  
Aus diesem Verständnis der Körpererfahrung als sozialem Kon-
strukt folgt der Schluss, der Ausgangspunkt meines Dissertations-
projekts ist, dass die Körpererfahrung von Angehörigen des Mili-
tärs keinen Diskurszusammenhang sui generis darstellt. Die sol-
datische Körpererfahrung bzw. der Diskurs dazu sind in einen 
größeren gesamtgesellschaftlichen Diskurszusammenhang einzu-
ordnen. Im Anschluss an Foucault soll das in der Sprache aufschei-
nende Verständnis von Wirklichkeit untersucht werden. Ziel ist es, 
die Regeln und Logiken des Diskurses, das heißt, was sagbar ist, 
was gesagt werden soll, was nicht gesagt werden darf, und von 
wem es wann in welcher Form gesagt werden darf, zu analysieren. 
Der Diskurs zum menschlichen Körper im 18. Jahrhundert war die 
Fortsetzung einer Wahrnehmungsverschiebung, die mit dem Aus-
gang des Mittelalters begonnen hatte. In der Renaissance änderte 
sich das Verhältnis in Europa zum Menschen als physischem 
Wesen grundlegend. Im Mittelalter war das Bild des Menschen und 
seines Körpers geprägt vom Dogma der Erbsünde. Alles Streben 
galt der Errettung der Seele, während der Körper, seine Gebrechen 
sowie seine Vergänglichkeit als Strafe und Fluch für diese erste 

 
5  Martin Dinges, Soldatenkörper in der Frühen Neuzeit. Erfahrungen mit einem 

unzureichend geschützten, formierten und verletzten Körper in Selbstzeug-
nissen, in: Richard van Dülmen (Hrsg.), Körper-Geschichten, Frankfurt/M. 
1996, S. 71-98 sowie ders., Schmerzerfahrung und Männlichkeit. Der russische 
Gutsbesitzer und Offizier Andrej Bolotow (1738-1795), in: Medizin, Gesellschaft 
und Geschichte 15 (1996), S. 55-78. 

6  Vgl. Dinges, Soldatenkörper (Anm. 5), S. 55. 
7  Vgl. Gudrun Piller, Private Körper. Spuren des Leibes in Selbstzeugnissen des 

18. Jahrhunderts, Köln u. a. 2007, S. 4 f. 
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aller Sünden interpretiert wurden.8 Der Humanismus als spezifi-
sche Geisteshaltung der Renaissance stellte im Gegensatz dazu den 
Imago-Dei-Topos in den Mittelpunkt seines Verständnisses der 
Genesis.9 Daraus resultierte einerseits ein Glaube an die mensch-
liche Omnipotenz10 und andererseits ein wesentlich positiveres 
Verhältnis zum Menschen als anthropologisches Wesen. Hier fand 
das 18. Jahrhundert seine Anschlusspunkte für seinen eigenen 
Diskurs. 
Das 18. Jahrhundert machte den Körper zum Gegenstand eines 
distinkten öffentlich-politischen Diskurses, in dem die Gesundheit 
keinen Wert an sich darstellte, sondern eine spezielle soziale Funk-
tion zugewiesen bekam. Das Interesse an kollektiver und indivi-
dueller Gesundheitsfürsorge kulminierte im Laufe des Jahrhunderts 
zum forcierten sozialen Leitziel. Dieses versprach, das vitale und 
moralische Glück, nicht nur des Individuums, sondern der 
gesamten Gesellschaft herzustellen. Damit verbunden war eine 
Entprivatisierung und Sozialisierung der komplementären Bereiche 
der menschlichen Anthropologie von Gesundheit und Krankheit.11 
Die Vergesellschaftung der Gesundheit führte zur Entwicklung 
neuer Techniken der Machtausübung, indem das Biologische 
politisch reflektiert wurde.12 Diese Biopolitik entdeckte die Bevölke-
rung als aggregierten Massenkörper mit spezifischen Problemen und Variab-
len.13

Der sich entwickelnde Gesundheitsdiskurs hat bisher im Zusam-
menhang mit dem Militär kaum Beachtung gefunden. So betont 
die Körpergeschichtsschreibung zum Militär zwar häufig den 
disziplinierenden Zugriff der Institution auf das Individuum über 

 
8  Vgl. Beate Hentschel, Zur Genese einer optimistischen Anthropologie in der 

Renaissance oder die Wiederentdeckung des menschlichen Körpers, in: Klaus 
Schreiner, Norbert Schnitzler (Hrsg.), Gepeinigt, begehrt, vergessen. Symbolik 
und Sozialbezug des Körpers im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit, 
München 1992, S. 84-105, hier S. 85. 

9  Vgl. ebd., S. 88. 
10  Vgl. ebd., S. 90. 
11  Christian Barthel, Medizinische Polizey und medizinische Aufklärung. Aspekte 

des öffentlichen Gesundheitsdiskurses im 18. Jahrhundert, Frankfurt/M. u. a. 
1989, S. 9. 

12  Vgl. Michel Foucault, Sexualität und Wahrheit, Frankfurt/M. 1977, S. 170. 
13  Vgl. Barthel, Medizinische Polizey (Anm. 11), S. 18. 
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den Körper, im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen dabei bislang 
aber Uniformierung und Drill.14 Die Folgen des Gesundheits-
diskurses des 18. Jahrhunderts in ihrer Auswirkung auf das Militär 
zu untersuchen, ist hingegen bisher ein Desiderat der Forschung. 
Im Rahmen der Arbeit soll untersucht werden, ob und wie der 
Gesundheitsdiskurs sich mit dem Militär befasste bzw. sich im 
Militär selbst manifestierte. 
Eine Grundlage der Untersuchung ist das Verständnis des Militärs 
als sozialer Raum. In diesem Raum begegneten sich Menschen, die 
nicht nur Vertreter unterschiedlicher Stände waren, sondern auch 
ganz unterschiedlichen Diskurszusammenhängen angehörten, zwi-
schen denen es jenseits des Militärs kaum Beziehungen gab. Diese 
Zusammenhänge, die nicht deckungsgleich mit der Standeszuge-
hörigkeit waren, waren geprägt von unterschiedlichen kulturellen 
Repertoires und Praktiken. Kultur meint dabei den Prozess, in dem 
Individuen ihren Wahrnehmungen Bedeutung und Sinn beimessen 
und ihr Verhalten danach ausrichten. Für den untersuchten Zeit-
raum waren drei kulturelle Hauptrepertoires maßgebend: ein tradi-
tionelles, ein kirchlich/religiöses und ein wissenschaftliches. Diesen 
entsprachen jeweils spezifische Praktiken.15 Das Wechsel- und 
Zusammenspiel dieser Repertoires und Praktiken in Bezug auf die 
menschliche Körperlichkeit, sofern sie einen Niederschlag in den 
Quellen gefunden haben, sind der Gegenstand der Dissertation. 
Krankheit und Tod, als Normabweichungen ausführlich in den 
Quellen beschrieben, sind hier der Einstieg zur Herausarbeitung 
allgemeiner Körpervorstellungen. Dabei kann für das 18. Jahrhun-
dert auf einen sehr umfangreichen Quellenkorpus zurückgegriffen 
werden. 
Im 18. Jahrhundert kamen eine Reihe neuer Medien auf. Zugleich 
hatte der Körper eine Thematisierungskonjunktur. Zeitungen, illus-
trierte Zeitschriften, Journale und Enzyklopädien sollten dem 
Leser neue Einsichten und Auffassungen vom Körper vermitteln 
bzw. alte wieder ins Gedächtnis rufen.16 Das Militär spielt in diesen 

 
14  Vgl. Dinges, Soldatenkörper (Anm. 5), S. 81-88. 
15  Vgl. Bert Altena, Dick van Lente, Gesellschaftsgeschichte der Neuzeit 1750-

1989, Göttingen 2009, S. 17 f. 
16  Vgl. Piller, Private Körper (Anm. 7), S. 17 f. 
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zeitgenössischen Schriften eigentlich keine Rolle. Dies überrascht, 
da vielfach dem Militär in der Forschungsliteratur eine besondere 
Rolle bei der Durchsetzung der neuen Körpervorstellungen zuge-
sprochen wird. Vor allem für die Durchsetzung der damit verbun-
denen Machttechniken, die auf Normalisierung und Kontrolle 
beruhen,17 wird, im Anschluss an Foucault, gerade dem Militär als 
einer jener totalen Institutionen, die das klassische Zeitalter in epidemischer 
Form hervorgebracht hat,18 eine zentrale Rolle zugesprochen.19 Den 
zeitgenössischen Protagonisten des allgemeinen Diskurses um den 
Körper erschien dies noch nicht so immanent. Sie wenden sich in 
der Regel eher allgemein an den Staat bzw. die Obrigkeit als 
Agenten ihrer Erziehungspläne. Die Möglichkeit des Zugriffes auf 
den Körper durch das Militär scheint in der zeitgenössischen 
Agitation den Militärtheoretikern bzw. theoretisierenden Militärs 
wie zum Beispiel Hans Friedrich von Fleming vorbehalten geblie-
ben zu sein. In seinem Vollkommenen Teutschen Soldaten20 versuchte 
er möglichst alle, und damit eben auch die körperlichen, Aspekte 
des gesellschaftlichen und kriegerischen Alltags im Hinblick auf die 
Ausbildung zukünftiger Offiziere zu erfassen.21 Entsprechend wer-
den solche militärtheoretischen Schriften eine der Hauptquellen 
der Untersuchung sein. Doch auch die allgemeinen Schriften, die 
den Körper thematisieren, werden Berücksichtigung finden, da sie 
eine ideologische Basis für Körper-Vorstellungen der Militärtheo-
retiker lieferten. 
Die Schriften der Militärtheoretiker und der Propagandisten eines 
neuen Körperverständnisses erlauben alleine noch keine Aussage 
darüber, wie der Gesundheitsdiskurs vom Militär aufgenommen 
wurde. Hierfür sollen solche Quellen untersucht werden, die nicht 
bzw. nicht primär mit einer propagandistischen Absicht abgefasst 
wurden, sondern für das Funktionieren der Institution von Bedeu-
tung waren. Dies sind vor allem Dienstvorschriften und Exerzier-

 
17  Vgl. Foucault, Sexualität (Anm. 12), S. 110 f. 
18  Barthel, Medizinische Polizey ( Anm. 11), S. 11. 
19  Vgl. ebd. 
20  Hannss Friedrich von Flemming, Der Vollkommene Teutsche Soldat. ND der 

Ausgabe von 1726 mit einer Einleitung von Walter Hummelberger, Osnabrück 
1967. 

21  Vgl. ebd., S. 11. 
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reglements, Edikte und Instruktionen, aber auch verschiedenste 
dienstliche Listen. So macht zum Beispiel die Betrachtung der In-
struktion für die Regimenter und Bataillons wie es bey entstehendem Kriege in 
Ansehung der Kranken, ihrer Absendung in das Feldlazareth, ihrer Verpfle-
gung und Rückkehr zu den Regimentern gehalten werden soll deutlich,22 
dass Gesundheits- bzw. Kranken- und Verwundetenfürsorge für 
das Militär vor allem auch Verwaltungsprobleme waren und dass 
sich der Gesundheitsdiskurs in diesen Kontext einordnen musste. 
Als dritter zentraler Quellenkorpus sollen schließlich Ego-Doku-
mente analysiert werden. Dabei soll untersucht werden, wie sich 
der Gesundheitsdiskurs beim einzelnen Individuum niederschlug. 
Hier zeigt sich zum Teil eine Melange alter ständisch geprägter 
Sprach- und Verhaltensformen mit den neuen Themen des 
Gesundheitsdiskurses sowie dem militärischen Vokabular.23  
Mit der Analyse des Gesundheitsdiskurses im Rahmen des gesell-
schaftlichen Teilsystems Militär wird die Arbeit einen Knotenpunkt 
gesellschaftlicher Entwicklung untersuchen. Im Rahmen der Insti-
tution Militär trafen Vertreter verschiedener Stände aufeinander. 
Im Diskurs zum Thema Gesundheit prallten damit nicht nur 
unterschiedliche akademische Meinungen aufeinander, sondern 
eine Vielfalt soziokultureller, ständisch geprägter Zeichensysteme. 
Auf einer individuellen Ebene bedeutete dies das Aufeinander-
treffen ganz unterschiedlicher Körpererfahrungen. Zugleich mani-
festierten sich in dem Diskurs gesellschaftliche Entwicklungen. Da 
waren zum einen die fortschreitende gesellschaftliche Arbeits-
teilung, die sich hier in der Professionalisierung des Arztberufes 
wiederfand, und zum anderen die funktionale systemische Ausdif-
ferenzierung der Gesellschaft, indem sich eben die Gesellschaft 
immer mehr aus Subsystemen wie dem Militär konstituierte. Zu 
diesem Prozess der Ausdifferenzierung gesellschaftlicher Subsys-
teme gehörte die Findung jeweils eigener Zeichensysteme und 

 
22  GStA PK, IV. HA, Rep. 16, Nr. 499, Instruktion für die Regimenter und 

Bataillons wie es bey entstehendem Kriege in Ansehung der Kranken, ihrer 
Absendung in das Feldlazareth, ihrer Verpflegung und Rückkehr zu den 
Regimentern gehalten werden soll, Berlin 18. Mai 1790. 

23  Vgl. beispielhaft GStA PK, I. HA, Rep. 96, Nr. 603 E, Acta des Kabinets 
Friedrich II. Schriftwechsel mit Major v. Haucke 1755, fol. 7. 
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damit zum Beispiel auch der Diskurs über die Gesundheit im 
Militär. Zugleich stellt dieser Diskurs ein wichtiges Moment in der 
Entwicklung hin zur gesellschaftlichen Normierung des mensch-
lichen Körpers und des menschlichen Verhaltens dar. Insgesamt 
wird die Untersuchung von Körpervorstellungen im gesellschaft-
lichen Subsystem Militär einen Beitrag dazu leisten, die Dynamik 
der Wandlungsprozesse in der Codierung von Körperlichkeit im 
Laufe des 18. Jahrhunderts herauszuarbeiten. 
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Janine Rischke 

Militär vor Gericht.  
Devianz, Kriminalität und Strafpraxis  

in der preußischen Militärgesellschaft im 18. Jahrhundert  
(Dissertationsprojekt) 

 

Der Alltag des Soldaten im 18. Jahrhundert war geprägt von obrig-
keitlicher Disziplinierung, ökonomischen Bedürfnissen und Ge-
walterfahrungen.1 In Europa hatten sich stehende Heere als proba-
tes Mittel der Herrschaftssicherung etabliert, der Solddienst bot 
den freiwillig Dienenden ein regelmäßiges Einkommen. Dafür un-
terstellte sich der Soldat den militärischen Normen und Kriegsar-
tikeln, die das Leben im Militär regelten. Die Ausbildung an der 
Waffe, der tägliche körperliche Drill sowie die strengen Militärstra-
fen prägten die Wahrnehmung der Gemeinen, die die körperlichen 
Folgen selbst zu tragen oder zu beobachten hatten. Das preußische 
Militär galt aufgrund seiner strengen Erziehung und durchgreifen-
den Disziplinierung entweder als mustergültiger Schoß der Disziplin2 
oder als abschreckendes Beispiel für die kompromisslose Anwen-
dung von Gewalt. 
Im Fokus des Dissertationsprojektes steht die Frage nach Formen, 
Ursachen und Umständen kriminellen Handelns von Militäran-
gehörigen innerhalb und außerhalb des Militärdienstes sowie nach 
den entsprechenden Regulierungsbemühungen durch Regierung 

 
1  Zur Wahrnehmung von Gewalt, auch innerhalb des Militärs vgl. Ralf Pröve, 

Gewalt und Herrschaft in der Frühen Neuzeit, Formen und Formenwandel von 
Gewalt, in: ders., Lebenswelten. Militärische Milieus in der Neuzeit – Gesam-
melte Abhandlungen, hrsg. von Bernhard R. Kroener, Angela Strauß, Berlin 
2010, S. 87-104. Disziplinierung wird hier als Beschreibung aller obrigkeitlichen 
Bemühungen zur Durchsetzung von Herrschaft, sowohl durch Regierungen als 
auch durch Vorgesetzte im Militär, über ein flexibles System von Prävention und 
Strafe verstanden. Vgl. Ralf Pröve, Dimension und Reichweite der Paradigmen 
Sozialdisziplinierung und Militarisierung im Heiligen Römischen Reich, in: Heinz 
Schilling (Hrsg.), Institutionen, Instrumente und Akteure sozialer Kontrolle und 
Disziplinierung im frühneuzeitlichen Europa, Frankfurt/M. 1999, S. 65-85. 

2  Die Disziplin des Heeres ist aber der Mutterschoß der Disziplin überhaupt. Max Weber, 
Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie, Tübingen 
1985, S. 685. 
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und Vorgesetzte. Das Militär verfügte über eigene Normen, trai-
nierte spezifische Verhaltensweisen und wies genuine hierarchische 
Strukturen auf. Die in diesem Umfeld auftretenden Regelver-
letzungen der Soldaten besitzen somit eine wichtige Aussagefunk-
tion über das Verständnis von Kriminalität innerhalb der militäri-
schen Struktur. Kriminelles und deviantes Handeln als Negation 
regelkonformen Verhaltens im Militär kann als Gradmesser für die 
Sozialisation der Militärangehörigen und für die Akzeptanz von 
ebensolchem Verhalten durch Obrigkeit und Zeitgenossen 
dienen.3  
So muss zum einen der Begriff von Kriminalität und die Definition 
von kriminellem Verhalten anhand zeitgenössischer Einschät-
zungen und im Spannungsfeld von Normierung, Delikt und früh-
modernem Militärrecht beleuchtet werden.4 Zum anderen ist kri-
minelles Verhalten eine Reaktionsmöglichkeit auf soziale, kulturelle 
und ökonomische Regulierungen. In diesem Zusammenhang wird 
der individuelle Umgang mit Gewalt untersucht, immer in Bezug 
auf die Lebensumstände der Soldaten und ihrer Familien sowie 
zum Alltag des Gemeinen im Militärdienst. Selbst das Desertieren 
stellte eine Abstimmung mit den Füßen dar und kommunizierte Kritik 
an der Behandlung der Soldaten sowie deren Versorgung, 
besonders in Kriegszeiten. 

 
3  Der Begriff der Kriminalität wird erweitert und Devianz als Abweichung von 

sozialer und gemeinschaftlicher Norm ohne rechtlichen Straftatbestand mit 
einbezogen. Deviante Handlungen beziehen sich auf Normen, die als Konstrukt 
einer Gemeinschaft oder Kultur begründet wurden. Vgl. Gerd Schwerhoff, 
Devianz in der alteuropäischen Gesellschaft. Umrisse einer historischen Krimi-
nalitätsforschung, in: Zeitschrift für Historische Forschung 4 (1992), S. 385-414. 

4  So ist zu fragen, inwieweit die zeitgenössische Einschätzung von Verbrechen 
durch Johann Heinrich Zedler die tatsächliche Rechtspraxis widerspiegelt: 
Crimen, heist ein Laster, Ubelthat, Missethat, Verbrechen, ingl. Anklage […] ist ein general-
Wort, und begreifft die delicta in sich, jedoch machen die JCti einen Unterscheid unter selbigen, 
indem sie unter Crimina die Haupt-Verbrechen, welche die Republic verletzen, und mit einer 
Todes-Straffe angesehen werden, als Mord, Hochverrath etc. verstehen; die delicta aber nur vor 
die Verbrechen genommen werden, dadurch Privat-Personen beleidiget werden, als Diebstahl, 
Schmachreden und dergl. [Art.] Crimen, in: Johann Heinrich Zedler, Grosses voll-
ständiges Universallexicon aller Wissenschaften und Künsten […], Bd. 3, Leipzig 
1732, Sp. 1644. 
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Das Verständnis davon, ob jemand als kriminell bezeichnet wurde, 
war abhängig von Zuschreibungsprozessen: Erst das Etikett des 
straffälligen Handelns, das durch Regierung und Gemeinschaft 
vergeben wurde, machte aus einer devianten, von der Norm ab-
weichenden Handlung eine kriminelle Tat.5 Gewaltsame Übergriffe 
auf die Bevölkerung in Kriegszeiten sowie das eigenmächtige 
Entfernen von der Truppe bei Nichtgewährung des Abschieds aus 
der Armee wurden nicht selten als legitime Verhaltensweisen von 
den Akteuren interpretiert.6  
Um Gründe und Deutungen solcher Handlungen durch die Sol-
daten nachvollziehen zu können und die Handlungsoptionen der 
Soldaten sowie die mögliche Spezifik militärischer Kriminalität 
herauszuarbeiten, werden bestimmte Deliktfelder, etwa Eigentums- 
oder Gewaltdelikte, definiert und analysiert. Die Besonderheit des 
militärischen Dienstes, etwa im Wachdienst, produzierte zudem 
besondere Formen devianten Verhaltens. Das Einschlafen wäh-
rend der Wache, Glücksspiel und Trunkenheit waren Delikte, 
welche die Ausführung des Dienstes verhinderten und somit zur 
Störung der Disziplin beitrugen, sie wurden von der Regierung 
zunehmend streng geahndet.7 Um dem entgegenzuwirken, wurden 
neben den Reglements soziale Präventivmaßnahmen in der Armee 
etabliert, die bisher in der Forschung kaum betrachtet wurden. 
Noch ungeklärt ist, inwieweit innerhalb militärischer Einheiten ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl auch für die Ahndung von Delikten 
und die anschließende Resozialisierung in die Kompanie angenom-

 
5  Mit den Zuschreibungsprozessen von Kriminalität beschäftigt sich seit den 

1960er-Jahren die Kritische Kriminologie, welche den Labeling Approach als 
Verständnis von Kriminalität als Etikettierung in die Forschung einbrachte. Vgl. 
Wolfgang Keckeisen, Die gesellschaftliche Definition abweichenden Verhaltens. 
Perspektiven und Grenzen des labeling approach, München 1976. 

6  So verwies Maren Lorenz jüngst noch einmal in ihrer Arbeit zur Gewalt im 
Krieg auf die schwierige Unterscheidung zwischen der geduldeten Versorgung 
der Soldaten auf Kosten der Bevölkerung sowie der illegitimen Plünderung. Vgl. 
Maren Lorenz, Das Rad der Gewalt. Militär und Zivilbevölkerung in Nord-
deutschland nach dem Dreißigjährigen Krieg (1650-1700), Köln u. a. 2007, S. 
155-159. 

7  August von Witzleben, Aus alten Parolebüchern der Berliner Garnison zur Zeit 
Friedrichs des Großen, Berlin 1851 (ND Osnabrück 1971). 
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men werden kann.8 Diese für frühneuzeitliche Dorfgemeinden in 
der Forschung nachgewiesene Gruppensozialisierung war hier ein 
wichtiger Aspekt der Rechtsprechung außerhalb der institutionellen 
Gerichtsbarkeit und damit auch außerhalb des herrschaftlichen 
Einflussbereiches.9

In der Arbeit wird deviantes bzw. kriminelles Verhalten von Sol-
daten auf drei Ebenen untersucht: auf der normativen/obrigkeit-
lichen Ebene, auf der Regimentsebene/Ebene der Militärgerichts-
barkeit sowie auf der Ebene der Lebenswelt und Erfahrungswelt 
der Soldaten im Militär.10 Auf der normativen Ebene werden die 
Normierungsbemühungen durch Edikte, Reglements und Kriegs-
artikel für die Soldaten sowie in den Instruktionen für die Audi-
teure analysiert. Die Untersuchung auf der Ebene der Regimenter 
und Militärgerichte setzt sich mit dem Justizgebrauch der Regimen-
ter, der Justiznutzung der Soldaten sowie der Spruchpraxis der 
Regimentsgerichte auseinander. Hier werden Zuständigkeitsberei-
che der Militärgerichtsbarkeit untersucht und Deliktfelder abge-
grenzt. 
Auf der dritten Ebene werden die Lebenswelten der Soldaten und 
deren Strukturierung bzw. individuelle Gestaltung im Mittelpunkt 
der Betrachtung stehen.11 Zahlreiche Reglements und Kriegsartikel 

 
8  Auf den damit in Zusammenhang stehenden Aspekt der Kameradschaft, der bis 

dato noch wenig behandelt wurde, verweist bereits Stephan Kroll, Soldaten im 
18. Jahrhundert zwischen Friedensalltag und Kriegserfahrung. Lebenswelten und 
Kultur in der kursächsischen Armee 1728-1796, Paderborn u. a. 2006, S. 205 f. 

9  Vgl. Michael Frank, Dörfliche Gesellschaft und Kriminalität. Das Fallbeispiel 
Lippe 1650-1800, Paderborn 1995. 

10  Als Lebenswelt des Soldaten werden das militärische Milieu mit seiner kultu-
rellen Spezifik sowie die Erfahrungen des Soldaten im täglichen Militärdienst 
verstanden. Vgl. Alfred Schütz, Thomas Luckmann, Strukturen der Lebenswelt, 
Konstanz 2003; Rudolf Vierhaus, Die Rekonstruktion historischer Lebenswelten. 
Probleme moderner Kulturgeschichtsschreibung, in: Hartmut Lehmann (Hrsg.), 
Wege zu einer neuen Kulturgeschichte, Göttingen 1995, S. 7-28; Marie Luisa 
Allemeyer, Kein Land ohne Deich …! Lebenswelten einer Küstengesellschaft in der 
Frühen Neuzeit, Göttingen 2006, S. 12-15. 

11  Der von Edmund Husserl eingeführte und von Alfred Schütz u. a. weiter-
entwickelte Begriff der Lebenswelt setzt sich mit den alltäglichen Sinngegeben-
heiten auseinander: Die Lebenswelt, […] eröffnet sich über den jeweils gewählten 
empirischen Stil der Untersuchung des Zusammenhanges von sinnhaft-bewusster Leiblichkeit 
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bildeten nur den normativen Hintergrund für deviantes Verhalten. 
Der Alltag des Soldaten war aber auch beeinflusst von traditionell 
gewachsenen Auffassungen von Gemeinschaft und Kameradschaft.12 
Mit der Disziplinierung des Soldaten in all seinen Lebensbereichen 
waren auch jene sozialen Gegebenheiten betroffen, die im Be-
wusstsein der Akteure ganz selbstverständlich verankert waren. Bei 
dem Versuch, dieses Verhalten aufzubrechen und zu kontrollieren, 
musste es zur besagten Divergenz zwischen Norm und Durch-
setzung kommen.13 Dieser Teil der Arbeit wird den Alltag der Sol-
daten in Hinsicht auf die verschiedenen Disziplinierungsmaßnah-
men, Widersprüche und somit die Zusammenhänge von innermili-
tärischen Regelverstößen und Konflikten rekonstruieren.14

Im Fokus des Dissertationsprojektes stehen Soldaten und Unter-
offiziere sowie deren Erfahrungen mit Gewalt und Kriminalität: 
Inwiefern wirkten sich der tägliche Umgang mit Waffen in Frie-
dens- und Kriegszeiten und die Erfahrung körperlicher und seeli-
scher Gewalt auf den Soldaten aus? Gab es tatsächlich eine Ver-
rohung des Militärs über das Erleben von Gewalt?15 Außerhalb des 
Krieges wird zudem nach den Ursachen für kriminelles Handeln zu 
fragen sein: Welche handlungsbestimmenden Konzepte lagen 
diesem Verhalten zu Grunde? In diesem Zusammenhang gewinnen 
Ende des 18. Jahrhunderts Konstruktionen von Ehre und Männ-

 
und alltäglichem Leben. Richard Grathoff, Milieu und Lebenswelt, Frankfurt/M. 
1989, S. 95.  

12  Für das 20. Jahrhundert hat Thomas Kühne die Bedeutung der militärischen 
Gemeinschaft belegt: Thomas Kühne, Kameradschaft. Die Soldaten des natio-
nalsozialistischen Krieges und das 20. Jahrhundert, Göttingen 2006.  

13  In diesem Zusammenhang könnte auch vom Eigensinn der Soldaten gesprochen 
werden. Vgl. Alf Lüdtke, Geschichte und Eigensinn, in: Berliner Geschichts-
werkstatt (Hrsg.), Alltagskultur, Subjektivität und Geschichte. Zur Theorie und 
Praxis von Alltagsgeschichte, Münster 1994, S. 139-153. 

14  Dass die Untersuchung der Lebenswelt von Soldaten im Zusammenhang mit 
deren kriminellem Handeln, auch gegenüber der Zivilbevölkerung, einen wich-
tigen Beitrag zur Untersuchung des Verhältnisses von Militär und Gesellschaft 
liefern kann, zeigte Stefan Kroll in seiner Arbeit zum sächsischen Militär im 18. 
Jahrhundert. Vgl. Kroll, Soldaten (Anm. 8). 

15  Die Auswirkung von Erfahrung auf den Wissensbestand des Soldaten ermöglicht 
Einblicke in die Transformation von Normen und traditionellem Wissen im 
Militär und kann darüber hinaus Normenkollisionen sichtbar machen. Vgl. Kroll, 
Soldaten (Anm. 8), S. 201-204.  
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lichkeit entscheidend an Bedeutung – damals rückte der Soldat 
zunehmend ins Blickfeld der aufklärerischen Diskurse.16

Darüber hinaus soll die Arbeit einen Beitrag zur Erforschung der 
militärischen Rechtspraxis in Preußen liefern: Für die militärische 
Rechtsprechung waren Regimentsgerichte in Belangen von nie-
derer als auch hoher Gerichtsbarkeit zuständig und regelten die 
Anklage, Untersuchung und Urteilsfindung im Inquisitionsprozess 
für alle Militärangehörigen. Sowohl Berufssoldaten, Beurlaubte, 
Soldatenfrauen und Knechte als auch zum Militär gehörende 
Handwerker unterstanden diesem besonderen Gerichtsstand.17 Die 
Rechtsprechung griff somit in weite Bereiche der Bevölkerung ein. 
Aus diesem Grund, und um die sozialen Verflechtungen von 
Militärangehörigen und Zivilpersonen zu analysieren, sollen die 
Gerichtsakten ausgewählter brandenburgischer Garnisonsstädte 
vergleichend analysiert werden. Anhand von Prozessunterlagen 
werden Deliktfelder, Handlungsmotivationen und die soziale Ver-
ortung der Delinquenten untersucht.18 Befugnisse und Grenzen 
der militärischen Rechtsprechung sowie die Grauzonen der 
Justiznutzung im militärischen Bereich können dadurch kenntlich 
gemacht werden. Der Umgang mit Devianz im Militär kann 
anhand von Kriegsgerichts-Prozessen beleuchtet werden und über 
die Praxis der militärischen Rechtsprechung in Preußen Aufschluss 
geben.19 Als Zeitraum der Untersuchung bieten sich die Regie-
rungsjahre Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II. 1713-1786 an, 

 
16  Neben dem Offizier in Lessings Minna von Barnhelm gewann auch der einfache 

Soldat als Protagonist im Volkstheater zunehmend an Bedeutung, etwa bei  
Gottfried Stephanie dem Jüngeren, Die Werber, Wien 1771; vgl. Karl Hayo von 
Stockmayer, Das deutsche Soldatenstück des XVIII. Jahrhunderts seit Lessings 
Minna von Barnhelm, Weimar 1898. 

17  Vgl. Jutta Nowosadtko, Ordnungselement oder Störfaktor? Zur Rolle der ste-
henden Heere innerhalb der frühneuzeitlichen Gesellschaft, in: Ralf Pröve 
(Hrsg.), Klio in Uniform? Probleme und Perspektiven einer modernen 
Militärgeschichte der Frühen Neuzeit, Köln u. a. 1997, S. 5-34. 

18  Vgl. Werner Hülle, Das Auditoriat in Brandenburg-Preußen. Ein rechtshisto-
rischer Beitrag zur Geschichte seines Heerwesens mit einem Exkurs über 
Österreich, Göttingen 1971. 

19  Für Mecklenburg liegen solche Untersuchungen bereits vor, vgl. Klaus-Ulrich 
Keubke, Die Militärjustiz in Mecklenburg-Schwerin an der Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Heereskunde 426 (2007), S. 167-174. 
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um Umbrüche in den Normierungsbestrebungen der Regierung in 
Preußen kenntlich zu machen. 
Methodisch verfolgt das Dissertationsprojekt eine Verbindung von 
quantitativ-empirischer und qualitativ-fallspezifischer Analyse und 
stützt sich auf eine vielfältige Quellenbasis. Bei der Quellenrecher-
che kann dabei auf eine umfangreiche Datenbank zurückgegriffen 
werden, welche in den letzten Jahren innerhalb eines durch die 
DFG geförderten Projektes eingerichtet wurde und Militärgerichts-
akten der Regierungsbehörden sowie Personennachlässe, Regi-
mentsunterlagen und persönliches Schriftgut verzeichnet.20 Einzel-
ne gut erhaltene Prozessakten erhellen die fallspezifischen Hinter-
gründe der militärischen Strafgerichtsbarkeit. Obwohl die Akten 
nicht immer lückenlos überliefert sind, bieten sie aufgrund der 
vielen Bestandteile einen wichtigen Einblick in den Inquisitions-
prozess in Preußen.21

Ziel des Dissertationsvorhabens ist es, die kulturellen und sozialen 
Umstände devianten Verhaltens im Militär sowie die Reaktion der 
Militärgerichtsbarkeit und die Bewertungen dieser Handlungen 
durch Militärangehörige und Regierungsbehörden herauszuar-
beiten. Dadurch sollen Kontinuitäten aber auch Brüche in der 
Professionalisierung der militärischen Gerichtsbarkeit in Preußen 
deutlich gemacht und nach dem Stellenwert von Devianz bzw. 
Kriminalität innerhalb des Militärs gefragt werden. Dabei werden 
neben den gesetzlichen Normen auch kulturell tradierte Hierar-
chien und Regularien in den Blick genommen, deren Missachtung 

 
20  Das von der DFG geförderte Projekt eines sachthematischen Inventars zur 

Ersatzüberlieferung des Brandenburg-Preußischen Heeresarchivs 1713-1806 wurde in den 
Jahren 2002-2004 realisiert. Zu diesem Zweck wurden 38 Archive, Museen und 
Sammlungen im Raum Brandenburg ausgewertet. Vgl. Ralf Pröve,  Cives ac 
Milites. Konzeption und Design des Militärinventars Brandenburg-Preußen im 
18. Jahrhundert, in: Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit 12 (2008), 1, 
S. 96-99.  

21  Zu den Gerichtsakten als Ego-Dokumente vgl. Martin Scheutz,  Frühneuzeitliche 
Gerichtsakten als Ego-Dokumente. Eine problematische Zuschreibung am Beispiel 
der Gaminger Gerichtsakten aus dem 18. Jahrhundert, in: Thomas Winkelbauer 
(Hrsg.), Vom Lebenslauf zur Biographie. Geschichte, Quellen und Probleme der 
historischen Biographik und Autobiographik. Referate der Tagung Vom Lebens-
lauf zur Biographie am 26. Oktober 1997 in Horn, Waidhofen/Thaya 2000, S. 99-
134. 
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zu einer sozialen Stigmatisierung des Soldaten führen konnte. 
Demgegenüber ist zu klären, inwiefern die Soldaten ebenso wie die 
übrigen Mitglieder der preußischen Gesellschaft der Kriminalisierung 
durch die preußische Regierung unterlagen.22

 
22  Vgl. Andreas Würgler, Diffamierung und Kriminalisierung von Devianz in 

frühneuzeitlichen Konflikten. Für einen Dialog zwischen Protestforschung und 
Kriminalitätsgeschichte, in: Mark Häberlein (Hrsg.), Devianz, Widerstand und 
Herrschaftspraxis in der Vormoderne. Studien zu Konflikten im südwest-
deutschen Raum (15.-18. Jahrhundert), Konstanz 1999, S. 317-347. 
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Sixt Wetzler 

Fighting and the combat arts in medieval Iceland 
(Dissertationsprojekt) 

 
Wo die Frage nach bewaffneten Auseinandersetzungen in der vor-
modernen Zeit gestellt wird, ist der Diskurs maßgeblich von den 
zwei Perspektiven geprägt, die sich dem Forscher nächstliegend 
erschließen: Einerseits der materiellen Dimension, die sich über 
archäologische Quellen darstellt, andererseits der ereignisgeschicht-
lichen Einordnung der schriftlich mitgeteilten Vorgänge. 
Dagegen fehlt weitestgehend der Versuch, Kämpfen als eigenes 
Phänomen menschlichen Lebens zu erfassen und in seiner Bedeu-
tung für die Kultur früherer Jahrhunderte einzuordnen. Dies mag 
daran liegen, dass eben dieses Phänomen in der heutigen west-
lichen Welt in streng begrenzte Bereiche zurückgedrängt wurde. 
Während aber (glücklicherweise) gewaltfreie Konfliktlösungs-
ansätze präferiert werden und körperliche Auseinandersetzung von 
vornherein negativ belegt ist, geht der Blick dafür verloren, dass 
kämpferische Fertigkeit und das Üben des Kampfes Kulturgüter 
sind, die sich mindestens gleichberechtigt neben anderen Körper-
praktiken verorten lassen. 
Als Lehrer für philippinische Fechtkunst ist mir die Unkenntnis 
auch einfacher kämpferischer Zusammenhänge seitens der Geistes-
wissenschaft schon während meines Studiums immer wieder 
aufgefallen. In meiner Dissertation möchte ich diese Lücke exem-
plarisch für das mittelalterliche Island schließen,1 wie es der vorlie-
gende Artikel darstellt. 
Dabei sollen zuerst die historischen Rahmenbedingungen beschrie-
ben werden, aus denen sich im zweiten Schritt die genaue 
Fragestellung der Arbeit entwickelt. Sodann erläutere ich die ver-
schiedenen methodischen Zugänge zur Thematik und gebe zuletzt 
einen Ausblick auf die Bedeutung möglicher Ergebnisse. 

 
1 Die Arbeit ist angemeldet im Fach Skandinavistik an der Eberhard Karls Uni-

versität Tübingen und wird betreut von Prof. Dr. Stefanie Gropper. Sie wird auf 
Englisch verfasst, der obige Titel ist vorläufig. 
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Vorüberlegungen 

Der isländische Freistaat 
2 und die Gewalt 

Das mittelalterliche Island stellt in mehrfacher Hinsicht einen Son-
derfall der europäischen Geschichte dar. Seine genau nachvollzieh-
bare Besiedlungsgeschichte, seine komplexe Gesellschaftsordnung, 
seine außerordentliche Produktivität in der volkssprachlichen 
Literatur – Island fällt aus dem Rahmen. Besonders die rechtliche 
Verfassung des isländischen Freistaates (ca. 900-1262) ist bemer-
kenswert. Die Insel wurde in Verwaltungsbezirke aufgeteilt, man 
bestellte Schiedsgerichte und hielt regelmäßige Thingversamm-
lungen ab. Dies alles geschah, den schriftlichen Quellen zufolge, 
ohne einen dominierenden Adelsstand, der das politische Leben 
bestimmte. Eine Schicht von freien Bauern gab sich selbst den 
Rahmen, innerhalb dessen sie öffentlich und privat agierte. Exe-
kutive Organe, die die gesetzlichen Bestimmungen oder die 
Beschlüsse der Gerichte und Versammlungen durchsetzen könn-
ten, fehlten. Dabei bedeutet Exekutive im Mittelalter wie zu jeder 
Zeit die Macht zur Durchsetzung gesellschaftlicher Normen auch 
und gerade unter Einsatz von Gewalt. 
Es war Sache der gesellschaftlichen Akteure, Rechtsansprüche, 
aber auch physische wie soziale Integrität selbst zu verteidigen, 
mithin selbst zur Exekutive zu werden. Zu diesem Zweck wurden 
komplexe Netzwerke gegenseitiger Abhängigkeiten geknüpft, in 
denen man sich Unterstützung bei Konflikten zusicherte. Außer-
gerichtliche Einigung, Verhandlung vor dem Thing, gewalttätige 
Auseinandersetzung waren integriert in ein fließendes Kontinuum 
von Konfliktlösungsstrategien, in dem sich die Möglichkeit zur 
Eskalation und Deeskalation stets die Waage hielten. Das Recht 
versuchte dabei nicht, einer bestimmten Lösungsstrategie einen 
Vorzug einzuräumen, sondern bemühte sich, sie alle in einer Weise 
zu kanalisieren, die auf Dauer die größtmögliche gesellschaftliche 
Stabilität garantieren sollte.3 Gewalt stand nicht grundsätzlich 
außerhalb des rechtlichen Rahmens, sondern bildete stets eine 

 
2 „Freistaat“ ist der in der deutschen Forschung gängige Begriff für isl. Þjóðveldið 

(etwa: Volksherrschaft) zur Bezeichnung Islands unabhängiger Periode. 
3  Jesse Byock, Feud in the Icelandic saga, Berkeley/Calif. u. a. 1982, S. 2. 
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Handlungsoption. In der altisländischen Literatur wird von dieser 
Option nicht selten Gebrauch gemacht. Die Gefahr bewaffneter 
Gewalt war Teil der mittelalterlichen isländischen Lebenswirk-
lichkeit – [killing] is a common way […] to conclude minor and major 
feuds.4

Bis ins 13. Jahrhundert, als es in der Sturlungenzeit zu bürger-
kriegsähnlichen Zuständen kam, geschah diese Gewalt als Schar-
mützel mit geringer Zahl an Beteiligten.5 Wollte man sie mit der 
heutigen Zeit vergleichen, müsste man eher von Überfall- bzw. 
Selbstverteidigungssituationen sprechen als von militärischen Kam-
pagnen. Der Hinterhalt auf einen Reisenden, das plötzliche Ziehen 
einer Waffe während eines Streites oder der nächtliche Angriff auf 
ein Gehöft zwangen den Einzelnen dazu, sein Leben unter 
Waffeneinsatz zu verteidigen. 

Sozialer Status und kriegerisches Selbstverständnis 
Das in seinem theologischen Verständnis frühmittelalterliche 
Christentum mit Christus als strahlendem Sieger und Sieghelfer, 
dem sich die Insel um das Jahr 1000 verpflichtete, trat nicht dazu 
an, das althergebrachte Männlichkeitsideal kriegerischer Überlegen-
heit zu verwerfen. Und das Lob des kampfstarken Helden als 
Topos der Skaldendichtung lässt sich auch bei Snorri Sturluson im 
13. Jahrhundert noch finden. Sozialer Status war im mittelalter-
lichen Island zu einem guten Teil deckungsgleich mit der Fähigkeit, 
sich gegen äußere Widerstände durchzusetzen. Die Abkunft aus 
einer bekannten Familie allein garantierte kein gesellschaftliches 
Ansehen; Ansehen resultierte daraus, zur Erlangung eigener oder 
altruistischer Ziele die richtigen Mittel zur richtigen Zeit einzu-
setzen. Wer zwar Mittel besaß, sie aber falsch nutzte, blieb erfolg-
los oder verdarb es sich mit den Anderen; wem aber von vorn-
herein einzelne oder alle Mittel zur Durchsetzung seiner Interessen 
fehlten, der war als vollständiger sozialer Akteur disqualifiziert. 
Dabei war, neben finanziellen Ressourcen und einflussreichen Be-
ziehungen, die Fähigkeit kämpfen zu können wesentlich – tatsäch-

 
4 Guðrún Nordal, Ethics and action in thirteenth-century Iceland, Odense 1998, S. 

183. 
5 Byock, Feud (Anm. 2), S. 101. 
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lich war sie eine notwendige Vorbedingung gesellschaftlicher Ak-
zeptanz. Ólason spricht in diesem Zusammenhang von der glorifi-
cation of skill at arms, [and] courage.6

Europäischer Kontext und Waffentechnologie 
Von den ersten Tagen der Besiedlung an existierte der isländische 
Freistaat nicht als egozentrische Gesellschaft nordatlantischer 
Einsiedler, sondern nach außen gewandter Seefahrer, die sich in 
einen gesamteuropäischen Kontext einordneten. Spätestens mit der 
Christianisierung partizipierte Island an den geistigen und ma-
teriellen Gütern des europäischen Kultur- und Wirtschaftsraumes. 
Das reiche altisländische Schrifttum zeugt von einer aktiven 
Inkorporation der Errungenschaften abendländischer Bildung in 
das Leben der Insel, während isländische Seefahrer als Händler, als 
Preisdichter, aber auch als Gefolgsleute ausländischer Herrscher 
oder Piraten die Produkte europäischen Handwerks erwarben und 
mit nach Hause nahmen. Selbstverständlich fallen hierunter auch 
Erzeugnisse der damaligen hochentwickelten Schmiedekunst. 
Schwerter, Kettenhemden, Speerspitzen, die allein deshalb schon 
von großem Interesse für die Isländer gewesen sein müssen, weil 
sich die Eisenverhüttung auf der holz- und rohstoffarmen Insel 
schwierig gestaltete. 
Technologische Entwicklung und Fertigkeit im Umgang mit ihren 
Erzeugnissen bedingen sich gegenseitig. Eine Kultur erschafft 
keinen Pflug, ohne zu wissen, wie man pflügt, keinen Webstuhl, 
ohne das Prinzip von Web- und Schussfaden verstanden zu haben. 
Gleiches gilt für die Waffentechnik. Vor allem die Schwerter des 
europäischen Mittelalters sind Schmiedeerzeugnisse höchster hand-
werklicher Güte, deren Eigenschaften sich auch mit heutigen 
Mitteln kaum überbieten lassen. Diese handwerkliche Meisterschaft 
in der Produktion der Waffen spiegelt sich in der Fertigkeit im 
Umgang mit ihnen, ganz konkret zum ersten Mal in der als Tower-
manuskript I.33 bekannten Handschrift, dem um 1300 verfassten, 

 
6 Vésteinn Ólason, Family sagas, in: Rory McTurk (Hrsg.), A companion to Old 

Norse-Icelandic literature and culture (2005), Malden/Mass. u. a. 2005, S. 101-
118, hier S. 110. 
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ältesten bekannten europäischen Fechthandbuch.7 Es ist als erstes 
Zeugnis einer zur Zeit seines Entstehens bereits hochentwickelten 
Fechtkunst zu werten, die als lern- und lehrbares Wissen tradiert 
wurde. Dass reisende Isländer nicht nur mit den materiellen Gü-
tern der europäischen Waffenkultur, sondern auch mit solchem 
Know-How wie dem des Towermanuskripts I.33 in Berührung 
kamen, ist durchaus denkbar. 
Festzuhalten ist also, dass Island im Mittelalter zum einen über 
eine Rechts- und Gesellschaftsordnung verfügte, in der zumindest 
für die männlichen Bewohner der Insel bewaffnete Gewalt als 
dauerhafte Gefahr einerseits, als Handlungsoption andererseits 
existierte. Zum anderen orientierte man sich in der isländischen 
Gesellschaft an einem Menschenbild, in dem der Wille und die Fä-
higkeit, sich auch physisch gegen andere durchzusetzen, positiv 
belegt waren. Und schließlich ist zu berücksichtigen, dass die islän-
dische Kultur im Austausch mit der materiellen und geistigen Kul-
tur Europas stand, in der mindestens seit ca. 1300, höchstwahr-
scheinlich bereits früher Trainingssysteme zum Umgang mit 
Waffen existierten. 

2. Fragestellung der Arbeit 

Bisherige Untersuchungen zu den gewalttätigen Aspekten altislän-
discher Kultur legen ihre Schwerpunkte auf Themen wie z. B. die 
sozialen Bedingungen, die rechtlichen Folgen oder die religiösen 
Beurteilungen von Gewalt. Anstelle solcher Betrachtungen über 
das Umfeld des Phänomens „Kampf“ möchte ich, basierend auf 
den drei eben genannten Vorüberlegungen, das Phänomen selbst 
untersuchen. Es geht mir um die Realitäten körperlicher, zumeist 
bewaffneter Gewalt in einer mittelalterlichen Gesellschaft: Zwei 
übergeordnete Fragestellungen sind dabei zentral. 

 

 
 

7 Jeffrey Forgeng, The medieval art of swordsmanship. A facsimile & translation 
of Europe's oldest personal combat treatise, Royal Armouries MS I.33, Union 
City/Calif. 2003. 
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Wie wurde im mittelalterlichen Island gekämpft? 
Die Erkenntnisse militärgeschichtlicher Forschung für das konti-
nentaleuropäische oder britische Mittelalter sind für Island kaum 
anzuwenden. Nicht das Heer im Krieg, sondern das Individuum im 
Scharmützel muss im Mittelpunkt des Interesses stehen. Um die 
Erscheinungsform und Mechanik solcher Gefechte mit geringer 
Zahl an Beteiligten zu beschreiben, sind verschiedene Punkte in 
Betracht zu ziehen: 
Wer kämpfte, und gegen wen? War das Ziel Unterwerfung oder 
Tötung? Mit welchen Waffen wurde gekämpft? Welche Manöver 
wurden benutzt, und zu welchen Verletzungen führten diese? Was 
waren die angewandten Taktiken?  

Wurde der Umgang mit Waffen im mittelalterlichen Island trainiert? 
An die Beschreibung der Form des Kämpfens schließt sich die 
Frage an, ob und in welcher Art man sich auf derartige Auseinan-
dersetzungen körperlich vorbereitete. Lassen sich Hinweise auf das 
Üben einer Fechtkunst finden? Wie sehen diese aus, und wie lassen 
sie sich deuten? 

3. Methode 

Während das zugrunde liegende Interesse ein historisches ist, ist 
die Arbeit als durchweg interdisziplinäres Vorhaben konzipiert. 
Ausgangspunkt und wichtigste Quelle ist die altisländische Litera-
tur, vor allem die frühe isländische Geschichtsschreibung (Íslendin-
gabók und Landnámabók) und die Isländersagas, auch im Kontrast 
mit anderer isländischer und außerisländischer Literatur. Hier ge-
wonnene Erkenntnisse dürfen aber nicht unhinterfragt bleiben. Sie 
sollen mit archäologischen und osteoarchäologischen Ergebnissen 
abgeglichen werden, aber auch durch den Vergleich mit ethnologi-
schen Beschreibungen rezenter, außereuropäischer Kampfsysteme 
reflektiert werden. Zuletzt ist auch die Einbeziehung experimental-
archäologischer Versuche und praktizierter Fechtkunst wichtig, um 
die formulierten Fragen fundiert zu beantworten. 
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4. Isländische Perspektive 

Historisch-literaturwissenschaftlicher Zugang 
Die weitaus größte Menge an Material zur Fragestellung der Arbeit 
findet sich in der altisländischen Literatur, Kampfbeschreibungen 
gehören zu ihrem Standardrepertoire. Dabei ist zu bedenken, dass 
diese Literatur in sich nicht homogen ist und die Werke unter-
schiedlicher Genres wohl auch von ihrem zeitgenössischen Publi-
kum unterschiedlich wahrgenommen wurden. Während Texte über 
die frühe isländische Geschichte Gewalt meist nur knapp und vor 
allem ihrer Ergebnisse wegen erwähnen, finden sich in den späte-
ren æventyri sögur, den Märchensagas, detailreiche, aber umso 
übertriebenere Beschreibungen heroischer Gefechte. Hauptaugen-
merk soll deshalb auf das Genre der íslendinga sögur, der Isländer-
sagas, gelegt werden. Deren Historizität ist zwar seit Jahrzehnten 
Gegenstand heftiger Diskussion in der Altnordistik.8 Während 
aber die erzählten Ereignisse fiktional sein mögen, gehe ich 
dennoch davon aus, dass die Form, in die sie eingekleidet werden, 
grundsätzlich eine historische Wirklichkeit widerspiegelt – 
wohlgemerkt nicht der Zeit, in der die Sagas spielen, sondern ihrer 
Niederschrift. Für möglichst überzeugende Beschreibungen griffen 
die Autoren auf Vertrautes zurück; das gilt für das Kämpfen 
ebenso wie z. B. für landwirtschaftliche Prozesse oder die Seefahrt. 
In einem ersten Schritt soll es darum gehen, die Kampfszenen der 
Isländersagas zu katalogisieren und nach ihrem Inhalt auszuwerten. 
Die elektronische Ausgabe des Textcorpus macht es möglich, ihn 
in seiner Gesamtheit nach Schlüsselwörtern aus dem Kontext 
Kämpfen-Gewalt-Waffen zu durchsuchen und auszuwerten. Eine 
derartige Auflistung wurde bereits von Seiten eines Laien 
vorgenommen;9 diese Vorarbeit gilt es zu überprüfen, zu syste-
matisieren und zu interpretieren. Von besonderem Interesse sind 

 
8 Stefanie Würth, [Art.] Isländersagas, in: Reallexikon der germanischen Altertums-

kunde, Bd. 15, Berlin 2000, S. 511-517. 
9 William Short, Arms and combat in sagas  of Icelanders, 2004-2009, URL: 

<http://www.hurstwic.org/library/arms_in_sagas/index.htm> (9. September 
2010).  
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statistische Häufungen bestimmter Muster in Bewaffnung, Kampf-
manövern, Angriffstaktiken und Verletzungen. 
Natürlich darf eine derartige Vorgehensweise nie außer Acht las-
sen, dass es sich trotz allem bei den Isländersagas um Literatur 
handelt. Einzelne Szenen und statistische Häufungen sind bezüg-
lich ihrer Abhängigkeit von erzählerischen Topoi oder literarischer 
Wirkung zu hinterfragen. 
In einem zweiten Schritt können dazu als Vergleichsfolie andere 
Gattungen der altisländischen Literatur herangezogen werden. Spe-
ziell in den æventyri sögur und in den riddara sögur, den altisländischen 
Adaptionen höfischer Ritterepen, finden sich zahlreiche Kampfbe-
schreibungen, die sich in der Art ihrer Darstellung wesentlich von 
denen in den íslendinga sögur unterscheiden. Eine Kontrastierung 
kann die Plausibilität der Schilderungen im letztgenannten Genre 
verdeutlichen. 
Drittens sollen weitere Gattungen, z. B. Gesetzestexte, dort ein-
bezogen werden, wo sie zur Erhellung einzelner Punkte hilfreich 
erscheinen. Auch ein Vergleich mit außerisländischem Schriftgut 
kann punktuell vorgenommen werden; zeitlich und kulturell nah 
verortet und deshalb besonders vielversprechend bietet sich hier 
die Gesta Danorum des Saxo Grammaticus an. 

Archäologischer Zugang 
Form, Funktion und Nutzungsweise von Waffen (und Rüstungen) 
bedingen sich gegenseitig. Um die Kampfszenen der altisländi-
schen Literatur korrekt verstehen und einordnen zu können, ist es 
nötig, sich ein Bild über die materiellen Aspekte damaliger 
kriegerischer Lebensweise zu machen. Eine möglichst vollständige 
Erfassung, Auflistung und Typologisierung aller mittelalterlichen 
isländischen Waffenfunde wird angestrebt, auch ein Vergleich der 
Häufigkeit bestimmter Typen in archäologischen Funden und 
schriftlichen Quellen. Bei gutem Erhaltungszustand lassen sich 
eventuell Gebrauchsspuren nachweisen und interpretieren. Außer-
dem gestatten manche Waffen Schlüsse auf ihren Herkunftsort; in 
solchen Fällen sind außerisländische Verbindungen nachzuweisen. 
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Osteoarchäologischer Zugang 
Gewaltbedingte Traumata lassen sich an Skelettfunden oft gut 
nachweisen und sind bezüglich Waffengebrauch und Tathergang 
forensisch interpretierbar.10 Die Menge des gefundenen isländi-
schen Knochenmaterials ist überschaubar, somit wird eine umfas-
sende Aufarbeitung bzgl. der Häufigkeit, des Charakters und des 
Zustandekommens verschiedener Traumata angestrebt. Ebenso 
soll eine Analyse der räumlichen und zeitlichen Verteilung der 
Verletzungen vorgenommen werden. 

5. Außerisländische Perspektive 

Ethnologischer Zugang 
In Teilen Südostasiens, besonders in Indonesien und den Philip-
pinen, werden noch heute Systeme für den Umgang mit Klingen-
waffen praktiziert und gelehrt. Dabei ist bemerkenswert, dass die 
meisten dieser Systeme im Ursprung nicht Teil des Trainings eines 
Kriegerstandes oder des Militärs waren, sondern innerhalb der 
zumeist bäuerlichen Zivilgesellschaft weitergegeben wurden, häufig 
in Familien oder Dorfgemeinschaften. Ihr Anliegen ist selten 
körperliche oder mentale Erbauung, sondern Schutz bei physischer 
Gewalt und Erhalt der ökonomischen und sozialen Integrität. Be-
sonders über die indonesischen Kampfsysteme liegt ethnographi-
sches Material bereits aus den 70er-Jahren des 20. Jahrhunderts 
vor.11 Ein Blick auf diese fremde Welt kann – bei aller nötigen 
methodischen Vorsicht – helfen, die Verhältnisse im mittelalter-
lichen Island zu verstehen und zu beurteilen. 

Experimentalarchäologischer / praktisch-fechterischer Zugang 
Über den theoretischen Rahmen hinaus soll die Arbeit zuletzt eine 
praktische Perspektive beinhalten, die sich jenseits gängiger akade-
mischer Betrachtungsweisen erstreckt. Um die Beschreibung eines 

 
10 Vgl. S. Wenham, Anatomical interpretations of Anglo-Saxon weapon injuries, in: 

Sonia Chadwick Hawkes (Hrsg.), Weapons and warfare in Anglo-Saxon England, 
Oxford 1989, S. 123-139. 

11 Donn F. Draeger, Weapons and fighting arts of the Indonesian archipelago, 
Rutland/Vt. u. a. 1972. 
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Kampfes in der Literatur oder die Traumata an einem Skelett wirk-
lich interpretieren zu können, muss ein Verständnis dafür beste-
hen, wie man sich selbst und eine Waffe im Kampf bewegt. Die 
Durchführung bestimmter Manöver kann mit möglichst exakten 
Repliken damaliger Waffen nachgestellt werden, um eine Vor-
stellung ihrer praktischen Anwendbarkeit zu erhalten. 
Auch ohne praktisches Erproben in jedem einzelnen Fall erlaubt 
mir mein fechterischer Hintergrund, Kampfszenen auf den Grad 
ihres Realismus hin zu beurteilen. Natürlich kann jede Szene 
verschiedene Bedeutungsebenen innerhalb des Textes entfalten. 
Ohne die Fähigkeit, sie auf ihrer ersten, unmittelbarsten Ebene 
verstehen zu können, bleibt aber zu befürchten, dass alle weiteren 
Interpretationen am Ziel vorbei gehen. 

6. Antworten und Ausblick 

Am Schluss der Arbeit hoffe ich, Antworten auf die beiden zuvor 
formulierten Fragen geben zu können, die sich nicht aus der ein-
seitigen Perspektive einer einzelnen Disziplin ergeben. Aus der 
Integration der unterschiedlichen Zugänge soll in einem quasi 
„kriminologischen“ Zugriff ein Bild vom Kampf im mittelalter-
lichen Island entstehen, das einer Hinterfragung aus allen Rich-
tungen standhält. 

Bedeutung für die Disziplinen 
Wenn es gelingen sollte, zu einem solchen integrierten Ergebnis zu 
kommen, kann dieses umgekehrt wieder in die Ausgangsdisziplinen 
zurückstrahlen. Verletzungstraumata an Skeletten z. B. ließen sich 
klarer interpretieren, Waffenfunde in Gräbern besser als zuvor auf 
ihre tatsächliche praktische Verwendung hin deuten. Besonders 
fruchtbar wäre das für die Literaturwissenschaft: Wenn ein Kampf 
nicht einfach nur ein Kampf ist, sondern seine Muster ebenso 
entschlüsselt werden können wie z. B. die eines Streitgespräches, 
eröffnen sich Bedeutungsgehalte, die vorher verdeckt geblieben 
sind. Ein Vergleich: Der moderne Kinogänger versteht auch ohne 
expliziten Hinweis, dass der Protagonist ein erprobter Kämpfer ist, 
wenn er sich statt mit den Fäusten mit geschickten Tritten ver-
teidigt. Notwendige Voraussetzung dieses Verstehens ist aber ein 
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Wissen darüber, wie in der umgebenden Kultur gewöhnlich ge-
kämpft wird, und was für Trainingsmethoden hierfür existieren. 
Viele Momente der Isländersagas könnten mit solchem Wissen neu 
gelesen werden. 

Hoplologie? 
Darüber hinaus will die Arbeit aber auch an einem begrenzten 
geographischen und zeitlichen Rahmen demonstrieren, wie eine 
historische Hoplologie aussehen könnte. Hoplologie als Wissen-
schaft vom menschlichen Kämpfen wurde bereits im 19. Jahrhun-
dert als akademische Disziplin angedacht, konnte sich aber nie als 
eigenständiges Fach etablieren. Tatsächlich kommt der Begriff 
Hoplologie im deutschen Sprachraum, soweit ich dies überblicken 
kann, überhaupt nicht vor. Bedenkt man, welche zentrale Bedeu-
tung dem Kampf in der Geschichte der Menschheit zukommt, 
verwundert dies. Ähnlich wie z. B. die Religionswissenschaft, die 
die Methoden und Ergebnisse unterschiedlicher Disziplinen auf 
ihren Gegenstand anwendet und für seine Erforschung fruchtbar 
macht, wäre Hoplologie als ein Fach denkbar, das z. B. Geschichte 
und Archäologie, Kriminologie und Verhaltensforschung, Ethno-
logie und Sportwissenschaft zusammenbringt, um das Kämpfen als 
Phänomen eigenen Ranges zu untersuchen. Mit solch einem ho-
plologischen Rüstzeug im Gepäck, davon bin ich überzeugt, ließen 
sich viele gewalttätige Aspekte der menschlichen Geschichte und 
Kultur besser verstehen. 
 



 
 

 
384 

                                                

Sandro Wiggerich 

Militärgerichtsbarkeit und Jurisdiktionskonflikte 1648-1806 
(Dissertationsprojekt)1

 
 

Das Gerichtswesen der Frühen Neuzeit bestand aus einer kom-
plexen Vielzahl von Institutionen, die die iurisdictio2 einzelner 
Herrschaftsträger verwirklichten.3 Grundsätzlich konnte jeder 
abhängig von seiner sozialen Rolle und dem konkreten Streitge-
genstand weltlicher oder geistlicher, hoher oder niederer, Reichs- 
oder landesherrlicher Gerichtsbarkeit unterfallen. Daneben standen 
zahlreiche Gerichte einzelner sozialer Gruppen, wie etwa Univer-
sitäten4, Juden5 oder Zünfte6, die seit dem Mittelalter durch 
Gerichtsstandsprivilegien7 von der allgemeinen Gerichtsbarkeit 
ausgenommen worden waren. Auch dem Militär kam eine solche 
Sondergerichtsbarkeit zu. Diese entwickelte sich mit dem Aufkom-
men stehender Heere in der Folge des Dreißigjährigen Krieges zu 
einem dauerhaften Baustein im landesherrlichen Justizsystem. In 
der rechtshistorischen Forschung hat das Militärrecht lange nur 
eine untergeordnete Rolle gespielt.8 Angeregt durch eine sozial-

 
1 Das Vorhaben wird betreut von Prof. Dr. jur. Peter Oestmann, Institut für 

Rechtsgeschichte, Germanistische und Kanonistische Abteilung, Westfälische 
Wilhelms-Universität Münster. Ich bin dankbar für Anregungen, bitte an 
<wiggerich[at]uni-muenster.de>. 

2 Zur iurisdictio als Ausfluss und Inbegriff der Herrschaft Heiner Lück, [Art.] 
Gericht, in: Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte (HRG), Bd. 2, 2. 
Aufl., 9. Lfg., Berlin 2009, Sp. 131-143, hier Sp. 138; Michael Stolleis, Geschichte 
des öffentlichen Rechts in Deutschland, Bd. 1: Reichspublizistik und Policey-
wissenschaft 1600-1800, München 1988, S. 156 f. 

3 Heiner Lück, [Art.] Gerichtsverfassung, in: HRG II, 2. Aufl., 9. Lfg. (2009), Sp. 
192-219, hier Sp. 196. 

4 Bettina Bubach, [Art.] Akademische Gerichtsbarkeit, in: HRG I, 2. Aufl. (2008), 
Sp. 107-111. 

5 Vgl. Andreas Gotzmann, Jüdische Autonomie in der frühen Neuzeit. Recht und 
Gemeinschaft im deutschen Judentum, Göttingen 2008. 

6 Lück, [Art.] Gericht (wie Anm. 2), Sp. 139 f. 
7 Zum Begriff Friedrich Battenberg, Die Gerichtsstandsprivilegien der deutschen 

Kaiser und Könige bis zum Jahre 1451, Köln 1983, S. 11 f. 
8 Jutta Nowosadtko, Militärjustiz in der Frühen Neuzeit. Anmerkungen zu einem 

vernachlässigten Feld der historischen Kriminalitätsforschung, in: Unrecht und 
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geschichtlich orientierte neue Militärgeschichte haben militärrechts-
geschichtliche Untersuchungen in den letzten Jahren jedoch eine 
deutliche Belebung erfahren.9 Dabei steht oft das materielle Recht 
im Vordergrund, also Rechte und Pflichten des Einzelnen. Dieses 
scheint für die Frage nach Alltag und Lebensrealität10 der Soldaten 
besonders ergiebig, wenn etwa Bedingungen und Formen soldati-
scher Delinquenz untersucht werden. Dagegen fragt das hier 
vorgestellte Dissertationsprojekt nicht nach dem Streit um einzelne 
Rechtspositionen, sondern nach der Grenzlinie zwischen militäri-
scher und anderen, mitunter konkurrierenden Gerichtsbarkeiten. 
Modern gesprochen geht es also um Fragen des Prozessrechts und 
der Gerichtsverfassung. 
Die Zuständigkeit der Militärgerichte erstreckte sich nach zeitge-
nössischen Rechtsquellen meist auf alle Militärangehörigen, vom 
Offizier bis zum Gemeinen. Neben den Soldaten selbst konnten 
auch ihre Frauen, Kinder und Bediensteten an diesem privilegier-
ten Gerichtsstand teilhaben, zudem Invaliden und Pensionierte11. 
Solche normativ geprägten Aussagen spiegeln jedoch eine Ein-
deutigkeit vor, die der Realität oft nicht entsprach. Die Zuständig-
keiten in dem institutionellen Geflecht des frühneuzeitlichen Ge-
richtswesens waren selten klar abgegrenzt und zeitlich übergreifend 
geregelt. Eine systematische Gerichtsverfassung mit eindeutigen 

 
Recht. Kriminalität und Gesellschaft im Wandel von 1500-2000. Gemeinsame 
Landesausstellung der rheinland-pfälzischen und saarländischen Archive, 
Wissenschaftlicher Begleitband, Koblenz 2002, S. 638-651, bes. S. 641-644. 

9 Vgl. etwa die Beiträge zur Tagung des AMG 2007, Tagungsbericht: Ulrike Lud-
wig, Militärrecht in der Frühen Neuzeit. 7. Tagung des AMG (Bayreuth, 4.-7. 
Oktober 2007), in: Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit 11 (2007), S. 
181-187. 

10 Ralf Pröve, Vom Schmuddelkind zur anerkannten Subdisziplin? Die neue Militär-
geschichte der Frühen Neuzeit. Perspektiven, Entwicklungen, Probleme, in: 
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 51 (2000), S. 597-612, hier S. 607. 

11 Exemplarisch für die Regelung in Göttingen: Ralf Pröve, Stehendes Heer und 
städtische Gesellschaft im 18. Jahrhundert. Göttingen und seine Militär-
bevölkerung 1713-1756, München 1995, S. 30; für Münster: Jutta Nowosadtko, 
Militärjustiz im 17. und 18. Jahrhundert am Beispiel des Fürstbistums Münster, 
in: Sylvia Kesper-Biermann, Diethelm Klippel (Hrsg.), Kriminalität in Mittelalter 
und Früher Neuzeit. Soziale, rechtliche, philosophische und literarische Aspekte, 
Wiesbaden 2007, S. 115-140, hier S. 115. 
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Ordnungsprinzipien existierte nicht.12 Wenn der vormoderne Ge-
richtsorganismus dennoch als ein geordnetes Ineinander- und Überein-
andergreifen mit definierten Zuständigkeiten beschrieben wird,13 so liegt 
dies daran, dass viele Fälle unstreitig waren: Die Kompetenz von 
Militärgerichten zur Verurteilung von Deserteuren etwa dürfte 
kaum je bezweifelt worden sein. Jurisdiktionskonflikte, also Strei-
tigkeiten um die Zuständigkeit einzelner Gerichte, waren gleich-
wohl häufig.14 Sie betrafen insbesondere die Abgrenzung der 
Militärgerichtsbarkeit zu anderen privilegierten Gerichtsständen, 
wie der akademischen Gerichtsbarkeit,15 aber auch zur Ratsge-
richtsbarkeit in den Garnisonsstädten.16 In diesen Konflikten wird 
die Grenzlinie, nach der dieses Vorhaben fragt, somit greifbar. 
Zahlreiche Verordnungen zur Regelung einzelner Zuständigkeits-
fragen17 können als Reaktion auf solche Jurisdiktionskonflikte 
gedeutet werden. Diese dürften damit ein maßgeblicher Faktor in 
der Entwicklung hin zu einer modernen Gerichtsverfassung mit 
klarer Zuständigkeitsabgrenzung gewesen sein. Bei solchen reakti-
ven Erlassen handelt es sich jedoch ebenfalls um normative Quel-
len, deren Erkenntniswert begrenzt ist. Ein Konflikt zeigte sich 
erstmals im Prozess, wenn etwa die Parteien die fehlende Zustän-
digkeit des Gerichtes rügten oder wenn andere Gerichte gegen 
Eingriffe in ihre Befugnisse protestierten. Nicht jeder dieser Streit-
fälle muss ein Eingreifen der Landesobrigkeit ausgelöst haben. 
Zudem kann gerade für die Frühe Neuzeit nicht ohne weiteres von 
der Existenz einer Norm auf ihre Geltung, verstanden als faktische 

 
12 Vgl. Lück, [Art.] Gerichtsverfassung (wie Anm. 3), Sp. 193-196. 
13 So jedenfalls die Definitionsversuche von Gerhard Buchda, [Art.] Gerichtsver-

fassung, in: HRG I (1971), Sp. 1563-1576, hier Sp. 1563-1564 und Lück, [Art.] 
Gerichtsverfassung (Anm. 3), Sp. 196. 

14 Vgl. Nowosadtko, Militärjustiz (Anm. 8), S. 651. 
15 Knapper Hinweis bei Stephan Schwenke, Hessen-kasselisches Militärstrafrecht 

vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zum Jahre 1780, in: Zeitschrift des Vereins 
für hessische Geschichte 113 (2008), S. 125-134, hier S. 134; aus der Perspektive 
der akademischen Gerichtsbarkeit Stefan Brüdermann, Göttinger Studenten und 
akademische Gerichtsbarkeit im 18. Jahrhundert, Göttingen 1990, S. 277-297. 

16 Vgl. Hanna Sonkajärvi, Soldaten als Fremde in Straßburg im 18. Jahrhundert, in: 
Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit 8 (2004), S. 8-19, hier S. 16-18. 

17 Beispiele bei Schwenke, Militärstrafrecht (Anm. 15), S. 133 f. 
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Wirksamkeit, geschlossen werden.18 Notwendig erscheint somit 
der Blick auf den Einzelfall und die Prozesspraxis. 
In diesem Dissertationsprojekt wird daher neben der Analyse nor-
mativer Quellen die militärgerichtliche Überlieferung ausgewählter 
Territorien bezüglich solcher Prozesse untersucht, in denen die 
Zuständigkeit des angerufenen Gerichtes umstritten war. Limi-
tierender Faktor bei der zu treffenden Auswahl ist die Quellenlage. 
Die Zerstörung des preußischen Heeresarchives in Potsdam 1945 
hat große Teile der militärrechtlichen Überlieferung Brandenburg-
Preußens, aber auch anderer Gebiete vernichtet. Weitere Bestände 
waren schon vorher kassiert worden. In anderen Archiven ist die 
Lage besser,19 obgleich die militärischen Prozessakten teilweise 
unzureichend erschlossen sind. Zur Verbesserung der Quellen-
grundlage soll zudem die Überlieferung der jeweils anderen 
Konfliktpartei, etwa städtischer Gerichte, herangezogen werden. 
So lassen sich auch perspektivische Verzerrungen reduzieren, die 
bei der einseitigen Betrachtung streitiger Sachverhalte und Rechts-
fragen auftreten können.20 Bei der gebotenen räumlichen Begren-
zung werden aufgrund der unterschiedlichen Gerichtsorganisation 
in den einzelnen Territorien allgemeingültige Aussagen kaum zu 
treffen sein. Durch einen Vergleich verschiedener Gebiete können 
aber möglicherweise typische Konfliktverläufe sichtbar gemacht 
und Entwicklungslinien aufgezeigt werden. 
Dazu soll zunächst geklärt werden, inwieweit sich die Jurisdiktions-
streitigkeiten in bestimmte Fallgruppen einteilen lassen. Problema-
tisch scheint insbesondere der Gerichtsstand derjenigen gewesen 
zu sein, die einmal der Militärgerichtsbarkeit unterworfen gewesen 
waren, sich dann aber in einer Stadt niedergelassen hatten und so 
regelmäßig am bürgerlichen (Rechts-) Leben teilnahmen, wie Wit-

 
18 Vgl. André Holenstein, Die Umstände der Normen – die Normen der Umstän-

de. Policeyordnungen im kommunikativen Handeln von Verwaltung und lokaler 
Gesellschaft im Ancien Régime, in: Karl Härter (Hrsg.), Policey und frühneuzeit-
liche Gesellschaft, Frankfurt/M. 2000, S. 1-46, bes. S. 4-8. 

19 So etwa im Staatsarchiv Marburg für Hessen-Kassel. Die Arbeit wird hier ihren 
Ausgang nehmen und sukzessive auf weitere Territorien erweitert werden. 

20 Zur disparaten Überlieferung ziviler und militärischer Stellen und den damit 
verbundenen methodischen Problemen auch Nowosadtko, Fürstbistum Münster 
(Anm. 11), S. 138. 
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wen, Waisen oder Invaliden.21 In der zeitgenössischen Strafrechts-
wissenschaft war zudem umstritten, ob sich die militärische Straf-
gerichtsbarkeit in sachlicher Hinsicht auf spezifisch militärische 
Delikte wie Desertion oder Wachvergehen beschränken sollte.22 
Zudem spielen Aspekte des Verhältnisses von Recht und Religion 
eine Rolle. Dies betrifft einerseits die sachliche Zuständigkeit für 
kirchenrechtliche Angelegenheiten der Soldaten, etwa im Eherecht. 
Andererseits ist zu fragen, welchen Gerichten die personelle 
Zuständigkeit für Militärgeistliche zukam, die als Kleriker seit dem 
Mittelalter grundsätzlich der geistlichen Gerichtsbarkeit unter-
standen,23 in einigen Territorien aber in die militärische Gerichts-
barkeit einbezogen waren.24 Bislang nicht erforscht ist ferner die 
Gerichtsbarkeit über die Soldaten, die in den Regimentern der 
Reichskreise oder der Reichsarmee dienten.25

Weiter wird analysiert, wie die Zeitgenossen mit der strukturellen 
Uneindeutigkeit umgingen, die den Jurisdiktionskonflikten zugrun-
de lag. So soll untersucht werden, ob sich in diesen Streitfällen 
wiederkehrende Argumentationsmuster und einheitliche Strategien 
der Konfliktbeilegung zeigen. In manchen Fällen scheint etwa eine 
eindeutige Klärung der Zuständigkeit unterblieben zu sein. Statt-
dessen wurde ein judicium mixtum gebildet, ein Sondergericht aus 

 
21 Nowosadtko, Militärjustiz (Anm. 8), S. 651; Schwenke, Militärstrafrecht (Anm. 

15), S. 134. 
22 Vgl. für die frühere Zeit Benedikt Carpzov, Peinlicher Sächsischer Inquisition- 

und Achtsprocess [...], Frankfurt/M. u. a. 1638 (ND Goldbach 1996), Tit. 1 Art. 
3, S. 28; dieses Problem wurde auch am Ende des 19. Jahrhunderts noch 
diskutiert, vgl. August Miŕička, Ist die Militärische Strafgerichtsbarkeit auf 
Militärdelikte einzuschränken? Eine militärstrafprocessuale Reformfrage, Wien 
1899. 

23 Lotte Kéry, [Art.] Geistliche Gerichtsbarkeit, in: HRG II, 2. Aufl., 9. Lfg. (2009), 
Sp. 1-8, hier Sp. 5. 

24 Zur unterschiedlichen Zuständigkeitsverteilung in katholischen und protestan-
tischen Territorien Jutta Nowosadtko, Vom Kriegsprozess in bürgerlichen und 
peinlichen Sachen. Die Militärjustiz des Fürstbistums Münster im 18. Jahrhun-
dert, in: Harriet Rudolph, Helga Schnabel-Schüle (Hrsg.), Justiz = Justice = 
Justicia? Rahmenbedingungen von Strafjustiz im frühneuzeitlichen Europa, Trier 
2003, S. 491-514, hier S. 503. 

25 Winfried Dotzauer, Die deutschen Reichskreise (1383-1806). Geschichte und 
Aktenedition, Stuttgart 1998, S. 94 f., äußert sich nur knapp zum Fränkischen 
Kreis. 
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Angehörigen der Gerichte, die sich für zuständig erachteten.26 Die 
Bedingungen und Verfahren der Einsetzung eines solchen Ge-
richtes sind noch ungeklärt. Ebenso unklar ist, ob die Parteien in 
Zivilsachen durch Zuständigkeitsvereinbarungen die Kompetenz 
militärischer Gerichte begründen oder ausschließen und damit 
Jurisdiktionskonflikte bereits im Vorfeld vermeiden konnten. 
Wenn die Parteien in der Appellation die Unzuständigkeit des Aus-
gangsgerichtes rügten, rückt damit zugleich die Stellung der Militär-
gerichte im territorialen Instanzenzug und ihr Verhältnis zur 
Reichsgerichtsbarkeit in den Blick. Zu klären ist, ob Appellationen 
zunächst an das landesherrliche Hofgericht oder an den Hofkriegs-
rat gingen, so dass die Überlieferung dieser Behörden jeweils 
einzubeziehen ist. Auch die Möglichkeit der Appellation an die 
beiden obersten Gerichte des Alten Reiches, den Reichshofrat und 
das Reichskammergericht,27 soll berücksichtigt werden. 
Schließlich soll der Frage nachgegangen werden, ob sich die kon-
fessionelle Ausrichtung eines Territoriums auf die Gerichtsorgani-
sation ausgewirkt hat. Die Kriegsartikel der schwedischen Könige 
Gustav II. Adolf von 1621 und Karl XI. von 1683 galten als fort-
schrittlich, so dass sich viele Landesherren die früh bürokratisierte 
Struktur des schwedischen Militärrechts zum Vorbild28 nahmen. Unklar 
ist allerdings, ob das Recht der evangelischen Herrscher in katholi-
schen und protestantischen Territorien gleichermaßen rezipiert 
wurde. 

 
26 Ein solcher Fall bei Sandro Wiggerich, Der Fall des Johann Theodor von Hüls, 

Student und Deserteur. Ein Beitrag zum Verhältnis von Universität und Militär 
in Duisburg unter Friedrich Wilhelm I., in: Annalen des Historischen Vereins für 
den Niederrhein 211 (2008), S. 87-102; das Fehlen eines solchen Verfahrens in 
Münster bemerkt Nowosadtko, Kriegsprozess (Anm. 24), hier S. 509. 

27 Zur Erschließung der Prozessakten, die für den Reichshofrat noch am Anfang 
steht, Bernhard Diestelkamp, Verzeichnung der RKG-Prozeßakten und Wissen-
schaftsgeschichte, in: Nils Jörn u. a. (Hrsg.), Integration durch Recht. Das 
Wismarer Tribunal (1653-1806), Köln u. a. 2003, S. 319-327; Wolfgang Sellert, 
Vorwort, in: ders. (Hrsg.), Eva Ortlieb (Bearb.), Die Akten des kaiserlichen 
Reichshofrats. Serie I: Alte Prager Akten. Bd. 1: A-D, Berlin 2009, S. 7-17. 

28 Maren Lorenz, Schwedisches Militär und seine Justiz: Einblicke in das Verhältnis 
von Rechtsnorm und Alltag in der Garnison Stralsund ca. 1650 bis 1700, in: Ivo 
Asmus u. a. (Hrsg.), Gemeinsame Bekannte. Schweden und Deutschland in der 
Frühen Neuzeit, Münster 2003, S. 419-439, hier S. 419. 
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Die Untersuchung von Jurisdiktionskonflikten mit militärgericht-
licher Beteiligung wird einen wesentlichen Aspekt der rechtlich-
sozialen Integration stehender Heere nachzeichnen und so einen 
bisher wenig beleuchteten Ausschnitt der Entwicklung des Ge-
richtsverfassungsrechts erhellen. Gleichzeitig entsteht auf diesem 
Wege aus den Prozessakten ein Eindruck von Herrschaftsorgani-
sation und Konfliktbewältigung in der frühneuzeitlichen Gesell-
schaft. 
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Rezensionen 

Sascha Möbius, Mehr Angst vor dem Offizier als vor dem 
Feind? Eine mentalitätsgeschichtliche Studie zur preußischen 
Taktik im Siebenjährigen Krieg, Saarbrücken 2007, 151 S.,  
49 € [ISBN 978-3-8364-4860-4]. 

Der psychologische Teil der Kriegsführung ist ohnehin ein sehr wenig bekanntes 
Feld (Gerhard Johann David Scharnhorst). Diese, vor etwa 200 
Jahren getroffene Feststellung scheint auch heute nichts von ihrer 
Gültigkeit eingebüßt zu haben. Sascha Möbius führt seine Unter-
suchung anhand eben dieser Problemstellung der Militärgeschichts-
schreibung durch. Die 2007 erschienene Studie zu den Einflüssen 
und Auswirkungen der preußischen Taktik im Siebenjährigen 
Krieg basiert auf der Magisterarbeit des Autors. Erster Ansatz-
punkt der Untersuchung ist die dem Betrachter sofort auffallende, 
streng symmetrische Ordnung des preußischen Heeres. Möbius 
fragt hier, wie es überhaupt möglich gewesen sei, derart große 
Menschenmassen maschinengleich zu positionieren und zu bewe-
gen. Dadurch wird der Leser, wie der Titel bereits erahnen lässt, 
zur Rolle der Offiziere im Krieg geführt.  
Hintergrund dieser Vorgehensweise ist das immer noch existente 
Bild des Offiziers, der mit vorgehaltener Waffe seine Soldaten zum 
Gehorsam zwingt. Die gedrillte und daher willenlose Masse habe er 
nun unter Einsatz von Zwang und Gewalt – woran die Soldaten 
bereits durch die Ausbildung gewöhnt wurden – in Form zu brin-
gen vermocht. Möbius’ Anliegen ist es nun, stattdessen die Realität 
des Empfindens in der Ausnahmesituation Krieg zu ergründen. 
Hierbei muss jedoch stets beachtet werden, dass die Gruppe der 
Schreiber lediglich einen Teil der Gesamtheit der Soldaten darstellt, 
sich allerdings von diesen in Bezug auf den gemeinsamen Erwar-
tungshorizont nicht sonderlich unterscheidet. Damit gibt der Autor 
der Forschungsdiskussion zur preußischen Militärgeschichte einen 
neuen Ansatz. Speziell widmet er sich der Armee Friedrichs II. im 
Siebenjährigen Krieg unter der Prämisse der Diskussion des Bildes 
vom preußischen Heer als Puppenwerk (Johannes Kunisch). Die-
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Soldaten und geradezu fanatisches Augenmerk auf deren Disziplin 
in der Schlacht durch den Drill der Ausbildung. 
Möbius erarbeitet demgegenüber ein neues Bild von eben nicht 
fatalistisch und apathisch ertragenden Soldaten. Die zu dieser Zeit 
erlassenen Armee-Reglements werfen ein Licht auf den Zusam-
menhang zwischen dem Stellenwert der Psyche, die den Selbst-
zeugnissen zu entnehmen ist, und dem kulturellen Rahmen, inner-
halb dessen die Soldaten konditioniert sind. Einfache Soldaten 
kommen durch die Studie also ebenso zu Wort wie Offiziere sowie 
die Armeeführung und damit natürlich auch Friedrich II. selbst.  
In Kapitel 2 folgt zunächst die Untersuchung der Bewaffnung und 
Ausbildung der Armee, die taktische Entwicklung im 18. Jahrhun-
dert sowie Besonderheiten der preußischen Kriegsführung – von 
der Zusammensetzung der Regimenter über Ausbildungsvorschrif-
ten bis hin zu den geradezu sprichwörtlichen Langen Kerls. Nach 
dem erklärten Willen Friedrichs sollte z. B. die Muskete nicht im 
herkömmlichen Sinne als Schusswaffe verwendet werden. Viel-
mehr setzt der preußische Monarch auf das Bajonett, welches in 
Kombination mit einem energischen Vormarsch für Panik unter 
den Feinden sorgen sollte. Für den erfolgreichen Ausgang eines 
bewaffneten Konfliktes ist neben dem Überlebensinteresse der 
eigenen Soldaten eben auch das der Gegner entscheidend. Des 
Weiteren war Friedrich II. selbst ebenfalls ein wichtiger Faktor in 
der Psychologie der Kriegsführung, als roi connétable erweckte er 
Vertrauen bei seinen Soldaten und spornte sie durch persönliches 
Engagement an. 
Im 3. Kapitel wird das Spannungsfeld von taktischer Situation, den 
Einschätzungen der Offiziere und den eigenen Einschätzungen 
und Emotionen der Soldaten (S. 50) untersucht. Der Autor nimmt 
eine Neubewertung der linearen Kampfweise vor, indem er die 
Bedeutung von deren Zwangcharakter durch Drill zurückstuft. Es 
handelt sich dabei vielmehr um einen Rahmen, innerhalb dessen 
flexible und situationsgeprägte Anwendungsmöglichkeiten zu fin-
den sind.  
In Kapitel 4 untersucht der Autor daraufhin das Erleben des Krie-
ges in den Selbstzeugnissen beteiligter Soldaten. Vor allem die 
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Angst der Soldaten, auch in Bezug auf die Thematik der Fahnen-
flucht, kommt zur Sprache. Da nun trotz der Klassifizierung der 
Desertion als Massenphänomen die Mehrzahl der Soldaten im 
wahrsten Sinne des Wortes bei der Stange blieb, forscht Möbius 
nach Strategien, auf deren Grundlage die Soldaten ihre Angst zu 
überwinden in der Lage waren. Hierbei stellt er die Bedeutung der 
Hitze, wohl zu definieren als Adrenalinstoß in Angst- und Stress-
situationen, für die Analyse der Extremsituation Schlacht heraus. 
Als vielleicht gewichtigster Motivationsfaktor ist die umfassende 
religiöse Konnotation des Krieges zu sehen. Diese reicht vom 
göttlichen Beistand in Gefahrensituationen bis hin zur generellen 
Legitimation des Krieg führenden Monarchen.  
Im 5. Kapitel rundet Möbius seine Arbeit ab, indem er die inneren 
Antriebsfedern der Soldaten selbst in den Mittelpunkt stellt. Er 
fasst die Einflüsse auf das Verhalten der Soldaten im Kampf in der 
Weise zusammen, indem er die Themenkomplexe Religion, ständi-
scher Berufsethos, situative Beeinflussung durch das Kampfge-
schehen selbst und das Verhalten der Offiziere bis hin zum König 
als entscheidende Faktoren herausarbeitet. Diese belegen, dass das 
Heer eben nicht als Maschine funktionieren konnte und dass das 
Abweichen von der theoretischen Norm des Verhaltens auf dem 
Schlachtfeld als zeitgenössisch akzeptierte Realität anzusehen ist.  
Die Untersuchung der Psychologie der elementartaktischen Be-
standteile der preußischen Kriegsführung ist sicherlich der bemer-
kenswerteste Aspekt dieser Studie. Die Puppenwerk-These stellt 
Möbius zur Diskussion, indem er auf die verschiedenen psycho-
logischen Anforderungen der Kampfhandlungen – beispielsweise 
der Angriff im Laufschritt, das Standhalten unter Artilleriebeschuss 
oder auch die gänzlich verschiedenen Anforderungsprofile der 
leichten und schweren Kavallerie – verweist. Durch exakten Drill 
kann also bestenfalls ein Handlungsrahmen geschaffen werden, 
innerhalb dessen die Beteiligten adäquat reagieren konnten. Die auf 
umfassender Quellenarbeit beruhende Studie verdient Anerken-
nung, da sie sich mit dem auch in der neueren Forschung vorhan-
denen Stereotyp des in den Dienst gepressten, apathisch ertragen-
den Soldaten kritisch auseinandersetzt und dieses überzeugend 
widerlegen kann. Die so gewonnenen Erkenntnisse haben rich-
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tungweisenden Charakter für den Fortgang der Diskussion inner-
halb der neuen Militärgeschichte. Zusätzlich dazu ist in Bezug auf 
die Art und Weise der zeitgenössischen Dokumentation derartiger 
Erlebnisse sowie auf das Verhältnis zwischen individuellem und 
kollektivem Gedächtnis Raum für spätere Forschungen vorhanden, 
die auf Möbius’ Ergebnissen aufbauen können. 

Frederic Groß 
 

Holger Th. Gräf, Lena Haunert und Christoph Kampmann 
(Hrsg.), Adliges Leben am Ausgang des Ancien Régime. Die 
Tagebuchaufzeichnungen (1754-1798) des Georg Ernst von 
und zu Gilsa (= Untersuchungen und Materialien zur 
Verfassungs- und Landesgeschichte, Bd. 26), Marburg 2010, 
587 S., 39 € [ISBN 978-3-921254-83-7]. 

Holger Th. Gräf, Lena Haunert und Christoph Kampmann 
(Hrsg.), Krieg in Amerika und Aufklärung in Hessen. Die 
Privatbriefe (1772-1784) an Georg Ernst von und zu Gilsa 
(= Untersuchungen und Materialien zur Verfassungs- und 
Landesgeschichte, Bd. 27), Marburg 2010, 488 S., 37 € [ISBN 
978-3-921254-82-0]. 

Zu gleicher Zeit erfuhr, daß unser Herr Landgraf auf seiner Reyße 
naher Italien auf den Tyroller Gebürge von einen heruntergefallenen 
Erd- und Steinklumpen bald bedeckt geworden wäre. Eine einzige 
Minute später hat ihn das Leben gerettet. Groser Gott, was ist doch 
das Leben der Sterblichen? Jene 1000te müßen naher America, damit 
letzterer auf den Tyrolschen (201v) Gebürge bald wäre bedeckt worden. 
Die erhaltene englische Subsidien mögen doch wohl diese Reyse bestimmt 
haben – unter uns mein liebes Journal. (Tagebuch S. 252) 

Georg Ernst von und zu Gilsa wurde 1740 geboren. Von seinem 
Eintritt ins Militär 1754 bis kurz vor seinem Tod 1798 führte er 
Tagebuch. In dieses Journal fanden zu Beginn vor allem seine Er-
fahrungen im Militär Eingang: Er begann seine Militärlaufbahn als 
Angehöriger der hessen-kasselischen Subsidientruppen in Südeng-
land und beendete sie vorerst 1761, als er in der Schlacht bei Vel-
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linghaus seinen linken Arm verlor. In den folgenden Jahren 
besuchte er die Universitäten von Herborn und Marburg. Er 
schloss sein Studium 1766 ab und heiratete noch im gleichen Jahr 
Henriette Luise Charlotte von der Malsburg, die kaum ein Jahr spä-
ter, kurz nach der Geburt der ersten Tochter, starb. Als hessischer 
Kriegsrat und ritterschaftlicher Obereinnehmer nahm er ebenso an 
den hessen-kasselischen Landtagen teil, wie an anderen landständi-
schen bzw. ritterschaftlichen Versammlungen. Im ersten Koali-
tionskrieg wurde Gilsa zum Oberst und Befehlshaber des Land-
regimentes Ziegenhain ernannt, er nahm jedoch nicht mehr aktiv 
an Kriegshandlungen teil. 
Das Tagebuch wird durch einen Briefband ergänzt. Krieg in Ameri-
ka und Aufklärung in Hessen versammelt eine Reihe von Briefen an 
Georg Ernst von und zu Gilsa. Die Mehrzahl sind solche, die ihn 
indirekt, auf Seite der hessisch-kasselischen Truppen am amerika-
nischen Unabhängigkeitskrieg teilnehmen ließen. Eine geringere 
Zahl von Briefen stammt aus der Zeit vor der Entsendung hessi-
scher Truppen nach Amerika. Ein ausführliches Verfasser- und ein 
Personenregister erleichtern den Zugang zu den Briefen. 
Gilsa erlaubt mit seinen Aufzeichnungen nicht nur einen Blick in 
militärische Entwicklungen, sondern es liegen mit dieser Quelle 
auch Dokumente vor, die für zahlreiche andere historische Diszi-
plinen von Interesse sind. Diesem Umstand haben die Herausge-
ber Rechnung getragen, indem sie Kommentare oder Erläute-
rungen nur sehr zurückhaltend eingefügt haben. Tagebuch und 
Briefband sind sorgfältig und vor allem offen ediert. Namen 
wurden recherchiert, Abkürzungen aufgelöst, Fremdsprachiges 
übersetzt, der sprachliche Duktus und die Rechtschreibung jedoch 
in großen Teilen beibehalten (vgl. Tagebuch S. XX). Erläuterungen 
werden zudem immer wieder gegeben, was es möglich macht, bei-
de Bände ausschnittartig zu lesen. Zudem wird es auf diese Weise 
erleichtert, die Bände gegeneinander zu lesen, das heißt das Auftau-
chen bestimmter Themen im jeweils anderen Band zu überprüfen. 
Gilsas Mitgliedschaft in einer Lesegesellschaft wird beispielsweise 
im Tagebuch nicht erwähnt, in den Briefen wird sie dagegen mehr-
fach angesprochen. 
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Der Gewinn dieser Quelle liegt in ihrer Vielfältigkeit, die die 
Herausgeber bewahrt haben. Aufklärung, Freimaurerei, Gilsas Teil-
nahme an den Landtagen, seine Tätigkeit als Obereinnehmer sowie 
die intensive Auseinandersetzung mit seiner abermahligen harten 
Kranckheit, finden Eingang in das Tagebuch (S. 263). Das macht die 
beiden Bände zu einer ertragreichen Quelle, für die Selbstzeugnis-
forschung, wie auch für die Militär- oder Medizingeschichts-
forschung, die Forschung zur Adelsgeschichte, die Geschichte der 
Literaturrezeption oder der US-amerikanischen Geschichtsschrei-
bung. 
Georg Ernst von und zu Gilsa präsentiert in seinem Tagebuch eine 
spezifische Weltsicht, die stark von seinen persönlichen Erfah-
rungen geprägt ist. Wie adlig ist er darin? Entspricht er dem Ide-
albild eines hessischen Adligen im ausgehenden 18. Jahrhundert? 
Ist sein Tagebuch ein adliges Tagebuch? Bei der Beantwortung der 
Frage nach der Adelsspezifik der beiden Bände kann man nur 
äußerst vorsichtig vorgehen. Der Fokus auf Erfahrungen und Er-
lebnisse der hessischen Truppen im amerikanischen Unabhängig-
keitskrieg etwa, die unablässigen Hinweise auf Krankheiten und 
Genesungsfortschritte ihm Nahestehender, die mit dem Tod seiner 
Eltern, zweier Geschwister, seiner Ehefrau und seiner Tochter in-
nerhalb von wenigen Jahren in Zusammenhang stehen dürften, 
oder auch seine Zugehörigkeit zu den Freimaurern lassen die Frage 
aufkommen, inwieweit sein Leben mit demjenigen eines anderen 
hessischen Adligen verglichen werden kann. Die Frage nach der 
Adligkeit lässt sich freilich nicht mit Hilfe einer Vergleichbar-
keitsdiskussion beantworten. Sie kann nur an solchen Punkten an-
setzen, wo es möglich ist, unterschiedliche Lebensmuster, Erfah-
rungen und auch politische Ansichten zu überbrücken. Die jüngere 
Adelsgeschichtsforschung hat hier mit der Frage nach Binnen-
kommunikation und Gruppenkohäsion den Weg gezeigt.1  

Sophia von Knobelsdorff 
 

 
1  Vgl. Silke Marburg, Josef Matzerath, Vom Stand zur Erinnerungsgruppe. Zur 

Adelsgeschichte des 18. und 19. Jahrhunderts, in: dies. (Hrsg.), Der Schritt in die 
Moderne. Sächsischer Adel zwischen 1763 und 1918, Köln u. a. 2001, S. 5-15. 
Grundlagenaufsatz, durch zahlreiche weitere Publikationen ausgebaut. 
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Marcus von Salisch, Treue Deserteure. Das kursächsische 
Militär und der Siebenjährige Krieg, München 2009, 329 S., 
24,80 € [ISBN 978-3-486-58805-7]. 

Bei dem vorliegenden Werk handelt es sich um eine operationsge-
schichtliche Studie, die sich, entgegen dem mehrheitlichen For-
schungsinteresse, eben nicht mit einer der großen europäischen 
Mächte des 18. Jahrhunderts befasst, sondern mit dem überschau-
baren und scheinbar marginalen Kursachsen unter August III. Es 
ist von Salisch von Beginn an ein Anliegen, diese Einschätzung der 
Bedeutung Kursachsens zu widerlegen. Allerdings ist der Inhalt 
auch dieser Untersuchung – wie der Autor gleich zu Beginn kon-
statiert – untrennbar mit Preußen unter Friedrich II. verbunden, 
dessen Aktionen die sächsische Außenpolitik über fast ein halbes 
Jahrhundert geprägt haben. Marcus von Salisch promovierte mit 
dieser 2009 erschienenen Arbeit an der Universität der Bundes-
wehr München bei Walter Demel. 
Dreh- und Angelpunkt der Studie ist die Einschließung beinahe 
der gesamten kursächsischen Armee durch Friedrich II. von Preu-
ßen bei Pirna 1756. Anhand der Vorkommnisse dort kann der 
Autor den tatsächlichen Leistungsstand der Armee vor dem Beginn 
des Krieges sowie die späteren Ent- und Verwicklungen des Krie-
ges aus der Perspektive der kursächsischen Armee nachzeichnen. 
Nach der Kapitulation der Sachsen gliederte der preußische König 
diese in einer beispiellosen Art und Weise vollständig in die preu-
ßische Armee ein. Seine Freude über den doch beträchtlichen Zu-
wachs zu seiner Armee sollte allerdings nicht lange währen, bereits 
kurz nach der Übernahme der Besiegten begannen die sächsischen 
Soldaten massenhaft zu desertieren. Die Deserteure wurden alsbald 
– durch das königlich-kurfürstliche Haus insgeheim unterstützt – 
von ehemaligen Offizieren der sächsischen Armee zu verschie-
denen Sammelplätzen koordiniert. Durch dieses „Sammlungswerk“ 
umfasste das sächsische Korps – welches gegen die Zahlung von 
Subsidiengeldern in die Befehlshierarchie der französischen Armee 
eingegliedert wurde – beachtliche 10.000 Mann, also mehr als die 
Hälfte der Truppenstärke des kursächsischen Heeres zu Beginn des 
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Krieges. Diese Treue zum sächsischen Herrscher im Exil erklärt 
schließlich den widersprüchlich anmutenden Titel des Buches. In 
der Tat ist den sächsischen Deserteuren eine ungewöhnliche Treue 
zu ihrem Vaterland – eben vertreten durch August III. als Landes-
vater – zu attestieren. 
Von Salisch geht chronologisch vor. Der Untersuchungszeitraum 
erstreckt sich von der Zeit vor dem Siebenjährigen Krieg, in der 
die Ursachen für die Unterlegenheit der Sachsen im Konzert der 
Mächte zu finden sind, bis hin zum Neuaufbau des kursächsischen 
Heeres nach dem Ende des Krieges 1763. Das Schicksal dieser 
Truppe während des Krieges wird des Weiteren anhand der Bio-
graphien zweier Generale dargestellt. Zunächst – für den Untersu-
chungszeitraum bis zur Kapitulation in Pirna – steht Generalfeld-
marschall Rutowski (1702-1764) im Zentrum der Untersuchung. 
Dessen Schicksal wird synonym für das des nach Pirna beim 
sächsischen Hof in Ungnade gefallene Offizierskorps behandelt. 
Von Salisch kann durch die Beschäftigung mit Rutowski nach-
weisen, dass die Ursachen der Niederlage eben nicht in Versäum-
nissen des Oberbefehlshabers zu finden sind, sondern vielmehr 
ihren Ursprung in der jahrzehntelangen Vernachlässigung des 
Militärs durch die kursächsische Regierung während der Ära des 
Premierministers Graf Brühl (1700-1763) haben. Stellvertretend für 
die weitere Geschichte des sächsischen Korps in französischen 
Diensten steht dessen Kommandeur, Prinz Xaver von Sachsen 
(1730-1806), dessen Bemühungen um Subsidiengelder maßgeblich 
zum Fortbestehen des Korps beitrugen. 
Hauptziel der Untersuchung ist die Behebung genereller Deside-
rate der Forschung zur sächsischen Militärgeschichte, die sich stets 
im Schatten derjenigen des übermächtigen Nachbarn Preußen befand. 
Des Weiteren leistet der Autor einen wichtigen Beitrag zur Unter-
suchung der Kapitulationskultur des 18. Jahrhunderts, indem er die 
Vorgänge von Pirna mit ähnlichen Ereignissen, unter anderem 
dem Finkenfang bei Maxen 1759, vergleicht. Gerade in den letzten 
Jahren ist allerdings auf dem Gebiet der Erforschung Kursachsens 
im 18. Jahrhundert eine erhöhte Tätigkeit – verwiesen sei an dieser 
Stelle vor allem auf Stefan Kroll – festzustellen. Von Salisch kann 
jedoch für sich in Anspruch nehmen, die z. T. unerhörten Ereig-
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nisse um die sächsische Armee im Siebenjährigen Krieg zum ersten 
Mal einer eigenen, ausführlichen Untersuchung zu unterziehen. 
Dabei sind bemerkenswerte Ergebnisse zu verzeichnen. Neben der 
Darlegung der tatsächlichen Leistungsfähigkeit der sächsischen Ar-
mee und der desolaten Finanzlage des Staates am Vorabend des 
Krieges sind hier vor allem die Aufarbeitung der Gründe der Mas-
sendesertion und – daran anschließend – eben die feststellbare 
Treue der Soldaten zu ihrem König-Kurfürst auch in fremden 
Diensten zu nennen. Von Salisch legt großen Wert auf die Tat-
sache, dass die zwangsverpflichteten sächsischen Soldaten eben 
nicht dem Kriegsdienst per se zu entfliehen suchten, sondern sich 
in für die damalige Zeit ungewöhnlich hohem Maße ihrem Landes-
herrn verpflichtet sahen und gegen die Besetzer ihrer Heimat 
kämpfen wollten. In diesem Zusammenhang konstatiert der Autor 
einen sächsischen Patriotismus, der in wesentlich geringerem Maße 
religiös begründet als an die Person des König-Kurfürsten gebun-
den war. 
Im Zentrum der Arbeit stehen also die Kapitulation und die darauf 
folgende Übernahme der kursächsischen Infanterie durch Preußen 
sowie die Massendesertion der unter Zwang eingegliederten Sach-
sen, welche sich im Zuge des Sammlungswerkes unter dem Befehl der 
Gegner Friedrichs II. reorganisierten. Bei all diesen Aspekten der 
Arbeit von Salischs, handelt es sich um bis dato noch nicht be-
kannte Vorgänge, die das Faszinosum dieser kurzen Epoche der 
Geschichte der Kursächsischen Armee ausmachen, innerhalb derer 
sie jedoch streng genommen nicht als eigenständige Armee exis-
tiert hat. Dem Autor gebührt das Verdienst, gerade diese kuriose 
Episode des Niedergangs des kursächsischen Militärs ausführlich 
durchleuchtet zu haben. Zudem vermag sich von Salisch der stets 
präsenten Gefahr des Verharrens auf der preußischen Perspektive, 
die sich zwangsläufig bei der Bearbeitung des Siebenjährigen 
Krieges einzustellen scheint, gut zu erwehren, ohne dass dabei die 
Beachtung des übermächtigen nördlichen Nachbarn zu kurz käme. 

Frederic Groß 
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Lothar Höbelt, Ferdinand III. (1608-1657). Friedenskaiser 
wider Willen, Graz 2008, 488 S., 29,90 € [ISBN 978-3-
902475-56-5]. 

Im doppelten Sinne verdienstvoll und innovativ ist die Publikation 
des Wiener Historikers Lothar Höbelt zu Kaiser Ferdinand III. 
Zum einen liegt nunmehr erstmals eine Biographie vor, es wird 
somit ein lange gehegtes Forschungsdesiderat zu erfüllen gewagt,1 
zum anderen konzentriert sich die Studie auf das nach wie vor 
weniger gut erforschte letzte Drittel des Dreißigjährigen Krieges 
zwischen dem Prager und dem Westfälischen Frieden.2 Insofern 
erfüllt das bemerkenswerte Buch den eigenen Anspruch, über die 
biographische Annäherung eine Lücke zu schließen. 
Konzeptionell ist der Text in vierzehn Kapitel unterteilt und ver-
folgt einen altmodischen, chronologischen Zugang [...] – mit gewissen Exkur-
sen (S. 10). Entsprechend wirkt die historische Erzählung eher 
wenig synthetisch auf den häufig im Majestätsplural apostrophier-
ten geneigten Leser (S. 30). So fehlt auch stellenweise eine kohärente 
Problematik, mithin eine präzis formulierte Fragestellung, anhand 
derer sich mehr Stringenz hätte erzielen lassen. Vielmehr tauchen 
allzu viele Akteure auf, der thematisierte Kaiser Ferdinand III. hin-
gegen kommt recht selten vor. 

 
1  Vgl. Konrad Repgen, Ferdinand III., in: Anton Schindling, Walter Ziegler 

(Hrsg.), Die Kaiser der Neuzeit 1519-1918, München 1990, S. 142. 
2  Siehe zuletzt noch den knappen Überblick von Frank Kleinehagebrock, Das alte 

Reich als europäisches Schlachtfeld – Der Schwedisch-Französische Krieg 
(1635-1648), in: Peter C. Hartmann, Florian Schuller (Hrsg.), Der Dreißigjährige 
Krieg. Facetten einer folgenreichen Epoche, Regensburg 2010, S. 128-145. Den 
aktuellen Forschungsstand repräsentiert Christoph Kampmann, Europa und das 
Reich im Dreißigjährigen Krieg. Geschichte eines europäischen Konflikts, 
Stuttgart 2008. Mit einer Fülle neuer Details wartet folgender Titel auf: Peter H. 
Wilson, Europe’s Tragedy. A History of the Thirty Years War, London 2009. Es 
sind jedoch gerade die Spezialstudien, welche wirklich neue Erkenntnisse zeiti-
gen, v. a. Kerstin Weiand, Hessen-Kassel und die Reichsverfassung. Ziele und 
Prioritäten landgräflicher Politik im Dreißigjährigen Krieg, Marburg 2009, sowie 
demnächst Andreas Neuburger, Der lange Weg zurück zur Reichsverfassung. 
Das Herzogtum Württemberg und die katholischen Reichsstände Schwabens 
zwischen Prager und Westfälischem Frieden, Diss. Tübingen 2009. 
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Höbelts Untersuchung beruht dabei auf respektabler Literatur in 
adäquatem Umfang. Übliche Editionen wie etwa die Acta Pacis, die 
Briefe und Akten, Oxenstiernas Briefwechsel oder die Documenta 
Bohemica wurden zu Rate gezogen. Daneben sind insbesondere un-
veröffentlichte Quellen österreichischer und tschechischer Archive 
sowie des Vatikanischen Geheimarchivs eingehend verarbeitet 
worden. Diese lassen sich jedoch angesichts eines lediglich knapp 
dreißig Seiten umfassenden Anmerkungsapparats, der offenbar aus 
Gründen der Lesbarkeit in Form von Endnoten ausgeführt wurde, 
bei tiefer gehendem Interesse nur schwerlich erschließen, wenn-
gleich sie den eigentlichen Wert der Arbeit ausmachen. 
In methodischer Perspektive wird ein gewisser Spagat zwischen 
Wissenschaftlichkeit und Unterhaltung versucht. Mitunter er-
schöpft sich diese Intention allerdings darin, amüsante Kuriositäten 
von den europäischen Königs- und Kaiserhöfen zu referieren. Hin-
zu gesellen sich Anspielungen auf aktuelle Phänomene, wie bei-
spielsweise folgende Anmerkung: Der philosophische Virus, die Welt 
nicht mehr zu erklären, sondern [...] die Etikettierung zu ändern, feiert im 
Zeitalter der [...] »political correctness« [...] fröhliche Zustände (S. 114). Es 
ließe sich hier einwenden, dass Höbelt für das eigene Narrativ 
wichtige Zusammenhänge bisweilen lediglich andeutungsweise ver-
balisiert, also nicht erklärt, sondern ein Vorwissen voraussetzt, was 
wiederum im Gegensatz zum dezidierten Wunsch nach einer lek-
türefreundlichen Biographie steht, die Farbe verleihen (S. 10) kann. 
Dabei gelingt es nicht immer, dem wesentlichen Protagonisten – 
Kaiser Ferdinand III. – ein Gesicht zu geben. Zu dessen Jugend 
und Ausbildung finden sich fast keine Informationen; stattdessen 
behandelt Höbelt in seinem ersten Kapitel die komplexen Verhält-
nisse der habsburgischen Familienlinien in Europa. Dazu hätte sich 
gut das vierte Kapitel gefügt, welches spannende Einblicke in 
machtpolitische Konstellationen bei Hofe in Wien gewährt (S. 95-
123). Ferdinands bekannte Neigung zu musikalischer Komposition 
wird immerhin kurz angerissen (S. 102). 
Handelnd tritt der junge Erzherzog Ferdinand zunächst als kaiser-
licher Generalissimus in der Schlacht bei Nördlingen 1634 auf. 
Dieser Sieg war Voraussetzung für den kaiserlich geprägten Prager 
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Frieden (S. 67-75), der jedoch Schweden und das indirekt bereits 
engagierte Frankreich nicht involvierte. Höbelt ist trotzdem der 
Ansicht, dass der Prager Friede zumindest in den Jahren bis 1639 
durchaus zur Befriedung des Reiches beigetragen habe (S. 125-
147). Nachdem Ferdinand die finanzielle Kooperation der beiden 
habsburgischen Kriegskassen, der Erblande und Spaniens, von 
Württemberg aus koordiniert hatte, erlangte er nach dem Tod 
seines Vaters Ferdinand II. 1637 den Kaiserthron. 
Als Anhänger der spanischen Partei um einen separaten Frieden 
mit der Krone Schwedens bemüht, konnte Kaiser Ferdinand III. 
weder militärisch noch diplomatisch eine Entscheidung herbei-
führen und sich nicht immer auf die verbündeten Kurfürsten von 
Bayern und Sachsen verlassen. Die schwedisch-französische Alli-
anz ab 1638, welche gewichtigere protestantische Reichsstände wie 
Hessen-Kassel oder Braunschweig-Lüneburg umfasste, führte viel-
mehr dazu, dass die habsburgischen Erblande mehr und mehr in 
direkte Gefahr gerieten (S. 148). Auch der erstmals seit drei Jahr-
zehnten durch Ferdinand ausgeschriebene Reichstag von Regens-
burg brachte 1640/41 kaum Veränderungen, ja dieser wurde sogar 
vom schwedischen General Banér unmittelbar bedroht (S. 163-
178). 
Das neue Jahrzehnt, dessen Anbruch Höbelt völlig zurecht als 
Wendepunkt (S. 183) markiert, führte außerdem zu einer sukzessiven 
Neutralisierung der Anhänger des Kaisers – 1641 Kurbranden-
burgs, 1645 Sachsens, 1647 Bayerns (S. 411). Das erhöhte die Be-
reitschaft Ferdinands III. zum Frieden, obschon er grundsätzlich 
weiterhin auf eine militärische Lösung setzte (S. 271). Dazu aber 
waren seine Truppen zahlenmäßig zu schwach, finanziell wie 
technisch unterversorgt und damit letztlich militärisch unterlegen 
(S. 225 f.). Erst als der schwedische General Königsmarck im Som-
mer 1647 beinahe Prag erobert hatte, war Kaiser Ferdinand III. – 
entgegen seiner persönlichen Affinität eines geeinten Gesamt-
hauses Habsburg – zur zeitweiligen Separation von Spanien bereit 
und wurde somit zum Friedenskaiser wider Willen, so die pointierte 
und keineswegs aus der Luft gegriffene Hauptthese Höbelts (S. 
288). 
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Was die biographische Annäherung an Kaiser Ferdinand III. ins-
gesamt anbelangt, so bleiben einige Fragen offen. Ebenso gibt es 
kaum eine hinreichende Einschätzung der eminenten – in Gänze 
noch zu klärenden – Frage, weshalb genau der Prager Friede von 
1635 scheiterte und wie sich die sehr langsame Entwicklung hin 
zum Westfälischen Friedensschluss 1648 militär-, diplomatie- und 
auch kulturgeschichtlich vollzog. Die Beurteilung des Westfäli-
schen Friedens mit Blick auf Kaiser und Reich als Rückkehr zum 
leicht modifizierten Status quo ante bellum ist zwar korrekt, jedoch 
keine ganz neue Erkenntnis. Die große Stärke des vorliegenden 
Buches aber liegt in seinen vielen interessanten Einzelheiten. 

Steffen Leins 
 

Yolanda Rodríguez Pérez: The Dutch Revolt through 
Spanish Eyes. Self and Other in historical and literary texts 
of Golden Age Spain (c. 1548-1673), Oxford u. a. 2008,  
346 S., € 48,90 [ISBN 978-3-03911-136-7]. 

Am 4. November 1576 setzten spanische Söldner das erst wenige 
Jahre zuvor eingeweihte neue Rathaus von Antwerpen in Brand. 
Die folgenden Grausamkeiten der sogenannten spanischen Furie, bei 
der rund ein Drittel der Stadt zerstört wurde, trug maßgeblich dazu 
bei, die Leyenda negra – die schwarze Legende spanischer Gewalt – 
zu verbreiten. In der Historiographie zum Achtzigjährigen Krieg 
wurde je nach Standpunkt der Aspekt des Befreiungskrieges, der 
Unabhängigkeitskampf, die wirtschaftliche Situation oder der Reli-
gionskonflikt betont, vorwiegend mit Blick auf die Niederlande. 
Dem haben vor allem die Arbeiten von Geoffrey Parker die spani-
sche Perspektive des Konflikts einem internationalen Publikum 
vermittelnd an die Seite gestellt.1 Yolanda Rodríguez Pérez, 
Associate Professor an der Universität Utrecht und von Hause aus 
Literatur- und Kulturwissenschaftlerin, setzt diesen von Parker ein-
geschlagenen Weg fort. Die Niederlande mit spanischen Augen zu 
betrachten, bedeutet ebenso – und die Autorin arbeitet diesen 

 
1  Unter vielen Arbeiten Geoffrey Parker, Spain and the Netherlands, 1559-1659. 

Ten Studies, London 1979. 
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Punkt minutiös heraus – das spanische Selbstbild zu reflektieren. 
Die spanische Identität bildete sich nicht zuletzt an der Konstruktion 
eines Feindbildes. Bei The Dutch Revolt through Spanish Eyes handelt 
es sich um eine aktualisierte und erweiterte Übersetzung aus dem 
Niederländischen. Der Erfolg, den die drei Auflagen des Originals 
von 2003 zeigen, liegt nicht zuletzt daran, dass das niederländische 
Bild der Spanier als relativ gut bekannt gelten kann, während die 
umgekehrte Perspektive bisher eher unterbelichtet blieb. 
Das Buch ist in sechs Kapitel geteilt, wobei das erste Vorgeschich-
te und Hintergrund und das letzte einen Ausflug in das spanische 
Flandernbild der Gegenwartsliteratur darstellt. Eine Bibliographie, 
ein hilfreicher Index und ein Bildanhang schließen es ab. Die Kapi-
tel zwei bis fünf orientieren sich an wichtigen Daten der spanisch-
niederländischen Geschichte: der Beginn des Krieges 1568 und 
dessen Verlauf bis 1609, das Feindbild zur Zeit des Waffenstill-
standes (1609-1621), die Fortsetzung des Konfliktes bis zum Ende 
des Dreißigjährigen Krieges (1621-1648), letztlich das Verblassen 
des negativen Images bis zum Vertrag von Den Haag (1773) 
zwischen Spanien und der Republik. Erst in dieser langen Pers-
pektive, die der Dauer des Konfliktes gerecht wird, tritt die histori-
sche Kontingenz bei der Konstruktion des Feindbildes zu Tage 
und zeigt dessen Veränderungen. Wer oder was der Andere jeweils 
war, unterlag semantischen Verschiebungen, je nach Kriegslage 
und politischer Situation und tradierte zugleich einen stereotypen 
Kern. 
Eingangs warnt Pérez die Leser, ihre Studie sei weder als reine 
historische noch literaturhistorische zu verstehen (S. 7). Ihre Quel-
len sind Theaterstücke, Gedichte, Briefe und Chroniken. Die 
Unterscheidung von historischen und literarischen Texten, wie sie 
der Titel vornimmt, mag zunächst für die Rekonstruktion von 
(Feind-)Bildern zweitrangig sein, doch streicht sie heraus, dass es 
wichtig ist, hinsichtlich der rhetorischen Strategien der Textgat-
tungen und ihrem fiktionalen Gestaltungsspielraum zu differenzie-
ren. Diese Differenzierung ermöglicht es ihr, den Nuancierungen 
der Genres getrennt nachzugehen. Dies zieht aber zugleich ein 
kleines, wenn auch eher stilistisches Manko nach sich, da es sich 
kapitelweise im Aufbau wiederholt. Theaterstücke, ob als Farce, 
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Heldenstück oder Komödie können als gesellschaftliche Spiege-
lung gelesen werden und bieten gerade für wahrnehmungsge-
schichtliche Fragen reichlich Material. Neben bekannten Figuren 
wie Lope de Vega oder Francisco de Quevedo begegnen dem 
Leser zahlreiche nicht ins Englische oder Deutsche übertragene 
Autoren, die in ihrer Popularität nicht minder zum Image der 
Niederlande beigetragen haben. Leider erfährt der Leser kaum 
etwas über die zeitgenössische Rezeption und den vor allem per-
formativen Charakter der Dramen, abgesehen davon, dass die Auf-
führungen ein Massenspektakel gewesen sein sollen (S. 15).2 Auch 
auf eine Einordnung in die topischen Muster des Genres wird 
verzichtet, so dass einige Schlussfolgerungen selbst wenig über-
raschend erscheinen: Da das Bild der frostigen Niederlande in allen 
für den Zeitraum des Waffenstillstands behandelten Stücken auf-
taucht, sei es ganz klar ein Topos (S. 165). Hier bleibt für weitere 
Forschungen noch genügend Spielraum, den die Autorin mit ihrer 
Arbeit eröffnet. 
Die spanischen Chronikschreiber dagegen unterschieden sich in 
ihrer Sichtweise des Krieges nur marginal als loyale Verteidiger für 
Dios, patria y rey oder vorsichtige Mahner überzogenen Auftretens 
der Spanier in Flandern. Die Bezeichnung Las guerras de Flandes 
verweist bereits auf eine Vereinfachung, die 17 Provinzen auf die 
im 16. Jahrhundert reichste und wichtigste zu reduzieren und ist 
somit Teil der Konstruktion eines Images, welches notwendiger-
weise auf Simplifizierung fußt. Pérez übernimmt daher die übli-
chen Bezeichnungen Flamencos/Flamencas.3 Auch werden durch 
spanisch-katholische Augen keine Unterschiede der protestanti-
schen Konfessionen wahrgenommen, die durchweg als häretisch 
plakatiert werden. Häresie und rebellische Gesinnung waren, glaubt 

 
2  Die soziale Bedeutung der Bühnenwelt wird besonders herausgearbeitet bei Gary 

K. Waite, Reformers on Stage. Popular Drama and Religious Propaganda in the 
Low Countries of Charles V, 1515-1556, Toronto 2000. 

3  Raingard Eßer dagegen verwendet bewusst in Anlehnung an den Gebrauch im 
Niederländischen den Terminus Netherlandish, um Themen und Phänome zu 
erfassen, die beide Teile der Niederlande betreffen. Siehe: Flandria Illustrata: Fle-
mish Identities in the Late Middle Ages and the Early Modern Period, in: Steven 
G. Ellis, Raingard Eßer (Hrsg.), Frontiers, regions and identities in Europe, Pisa 
2009, S. 143-162, hier S. 156. 
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man den spanischen Quellen, die Antriebskräfte der niederländi-
schen Aufständischen. 
Am Vorabend des Aufstandes stand bereits durch Briefe oder Rei-
seberichte ein Arsenal von positiven und negativen Images zur 
Verfügung, die sich mit klimatheoretischen Annahmen über die 
moderatia der Spanier oder den Hang zur Trunkenheit der Nieder-
länder verbanden. In den Jahren 1568 bis 1609 formierte sich aller-
dings das anfangs noch relativ positive Bild der Niederlande durch 
den Krieg zu einem deutlichen Kontrast zwischen den rebellisch-
häretischen Flamencos und den milites Christi. Doch bleibt die Kon-
trastierung nicht ohne Zwischentöne und Graustufen. So knüpften 
die früheren Chroniken noch stark an die Vorkriegsdarstellungen 
an und der Kampf um Freiheit wird als Grund des Aufstandes, 
wenn auch nicht als legitimer, teilweise anerkannt. Weiter unter-
schieden die Chronisten offenbar durchaus zwischen Rebellen, 
vornehmlich dem Adel, und dem Rest der Bevölkerung. Literari-
sche und historische Quellen oszillieren über den gesamten Unter-
suchungszeitraum zwischen diesen Polen der Stereotype und den 
Versuchen, Eigenarten der Niederländer zu schildern. Der literari-
schen Verarbeitung standen dabei nuancenreichere Mittel zur Ver-
fügung als den Kriegsberichten, die der Überlegenheit der Spanier 
Ausdruck geben sollten. Letztere beinhalten dagegen genauere 
Kenntnisse der Geografie und der Kriegshandlungen. Unter den 
untersuchten Texten ist auch die erst jüngst hervorragend edierte 
Chronik von Antonio Trillo, deren theatralischer Aufbau bereits 
von seinen Zeitgenossen geschätzt wurde.4 Diese formale Nähe zu 
den literarischen Quellen nutzt Pérez allerdings nicht für ihre 
Analyse, was daran liegen mag, dass sie der Aufbereitung eines 
breiten Materials den Vorrang vor einer Detailuntersuchung gibt.  
In der Zeit des zwölfjährigen Waffenstillstandes, der von Spanien 
als Demütigung empfunden wurde, beginnt zwar ansatzweise eine 
terminologische Differenzierung zwischen Holandeses und Flamencos. 
Dennoch bleibt das Bild der Niederländer verschwommen und 
scheint weiterhin reduziert auf die Begriffe Häretiker und Rebellen 
und auf ihre Wesensart als leichtgläubig und eigensinnig. Das Wie-

 
4  Antonio Trillo, Geschichte des Aufstandes und der Kriege in den Niederlanden/ 

Historia de la rebelión y guerras de Flandes, München 2008, hier S. 14. 
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deraufflammen des Krieges und dessen Verlauf bis 1648 brachte 
eine Veränderung der Terminologie: Nicht mehr die Flamencos als 
Einwohner der loyalen spanischen Niederlande waren der Feind, 
sondern die Holandeses, deren Name als Sammelbezeichnung für die 
Republik herhalten musste. Auch die Bezeichnung des Bürger-
krieges, der in der Anfangsphase noch präsent war, verschwindet 
vor dem Hintergrund der deutlichen Trennung der beiden Landes-
teile. Die alles andere als homogenen Söldnertruppen würden 
zusammengehalten durch den katholischen Glauben, gleichwohl 
wird scharf unterschieden zwischen den ehrenvollen Spaniern und 
den übrigen Truppen. Die positive Repräsentation des Feindes, wie 
sie in den Quellen dieser Zeit durchscheint, macht Pérez als Teil 
der Konstruktion eines glorifizierten spanischen Selbstbildes aus, 
das zur Selbstüberhöhung neigt. Die moralische Größe zu verge-
ben, wird auf diese Weise durch den Mut der Unterlegenen nur 
verstärkt. Auch neue Aspekte der Darstellung treten in dieser Pha-
se hinzu. So würden die Bewohner der Republik selbst zu gewalttä-
tigen Unterdrückern der nordamerikanischen Indianer, ihre Kennt-
nisse der Seefahrt nutzten sie lediglich dazu, den Krieg zugunsten 
von Überfällen zu vermeiden. Nach dem westfälischen Friedens-
schluss fielen derlei Bezüge weg, die Konkurrenz zu Frankreich 
und England überlagerte die Stigmatisierung der Niederländer. 
Diese verwischte sich zusehends, ohne jedoch nach dem Krieg 
neue positive Elemente dazu treten zu lassen. In der Erinnerung an 
den Aufstand blieben jedoch die Niederländer in spanischen 
Augen nach wie vor die häretischen Rebellen. Inwiefern sich dieses 
Image und das spanische Selbstbild dieser Zeit bis heute gehalten 
haben, fragt die Autorin in einem Epilog zum historischen Roman 
El Sol de Breda (1998) von Arturo Pérez-Réverte. Der Erzähler des 
Romans, welcher Teil eines mehrteiligen und sehr erfolgreichen 
Zyklus um den capitán Alatriste ist, schildert in Form eines Augen-
zeugenberichts den Kampf der spanischen Söldner als glorreich 
und heldenhaft, während das eindimensionale Bild der Niederlande 
und seiner Bewohner eine Spiegelung der Stereotype des 17. Jahr-
hunderts zu sein scheint. Im Spiegel der Fiktion wird so die spani-
sche Selbstüberhöhung auch Teil des modernen Selbstverständnis-
ses der Geschichte des Achtzigjährigen Krieges. 
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Yolanda Rodríguez Pérez hat in der detailreichen Aufbereitung der 
spanischen Quellen und mit großer Übersicht einen wichtigen 
Beitrag zur Erforschung der politischen Geschichte des Achtzig-
jährigen Krieges geliefert, der zukünftig wohl stets herangezogen 
werden wird, wenn es gilt, die andere Seite der Medaille zu betrachten. 
Zugleich bieten sich hier Anknüpfungspunkte, die Pérez nicht aus-
führlich diskutiert, die aber in Richtung einer Geschichte des Bildes 
des Fremden zeigen, der Formierung von Identität über die Kon-
struktion von Alterität und der reflektierten Verwendung literari-
scher Quellen für die Geschichtswissenschaft. Im Zuge des iconic 
turn böten sich hier weitergehende Untersuchungen an, die das 
Image des Anderen um bildliche Quellen erweitert. Zuschrei-
bungsprozesse in den Blick zu nehmen, ist ein vielversprechender 
Weg, dem vormodernen Verständnis von religiöser, kultureller, 
geografischer oder auch nationaler Identität näher zu kommen, 
ohne dabei an der essentialistischen Frage nach dem Eigentlichen zu 
scheitern. Dies gezeigt zu haben, ist keine geringe Leistung dieses 
Buches. 

Eric Piltz 
 

Jürgen Kloosterhuis, Sönke Neitzel (Hrsg.), Krise, Reformen 
– und Militär. Preußen vor und nach der Katastrophe von 
1806, Berlin 2009, 279 S., 68 € [ISBN 978-3-428-13096-2]. 

Krise, Reformen – und Militär: ein durchaus eingängiger Titel. Dass 
das Militär dabei etwas abseits steht, ist nicht nur die logische Fort-
setzung der Titelei des vorangegangenen Beiheftes 9 der Zeitschrift 
Forschungen zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte 
(FBPG), welches 2008 unter dem Thema Krise, Reformen – und 
Finanzen erschienen ist. In der Lesart des Rezensenten verbirgt sich 
dahinter noch ein weiterer Aspekt: ein Hinweis auf die herausra-
gende Rolle, welche die Umgestaltung des Heerwesens im Rahmen 
der preußischen Reformen spielte. Gerade weil die historische 
Forschung dies über Jahrzehnte weitgehend ignorierte, erscheint es 
nötig, die Tatsache noch einmal zu betonen: Das wichtigste 
Instrument zur Beseitigung der französischen Fremdherrschaft war 
für den arg gebeutelten preußischen Staat das Militär. Folglich be-
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saß dessen Modernisierung innerhalb des Reformwerkes durchaus 
Priorität. Nicht umsonst brachte sich der preußische König gerade 
auf diesem Gebiet stärker ein. Allein mit neu motivierten Staatsbe-
amten und mehr oder weniger befreiten Bauern waren die Probleme 
der französischen Besatzung und der Kontributionen auch kaum 
zu lösen. Schon von daher ist ein dem Nukleus der Reformen 
gewidmetes Themenheft nur zu begrüßen. 
1806 erlitten die preußisch-sächsischen Armeen bei Jena und 
Auerstedt eine schwere Schlappe – in mehrerlei Hinsicht ein umge-
kehrtes Roßbach. Die Folgen sind different: Während sich der 
sächsische Kurfürst mit Napoleon verbündete und somit nur eine 
Schlacht verloren hatte, führte Preußen den Krieg weiter. Eine 
Bataille zu verlieren – das ist selbst dem Großen Friedrich zuweilen 
untergekommen; und völlig überraschend geschah Jena auch nicht. 
Zahlreiche prominente Militärs hatten vor der Schlagkraft der 
französischen Truppen gewarnt und auf die Defizite der eigenen 
Armee hingewiesen. War weniger die Niederlage selbst, sondern 
eher ihre Art und Weise dramatisch, weitete sich das Geschehen im 
Laufe der nächsten Monate zur wahren Katastrophe für Preußen aus: 
Die geschlagenen Truppen flohen, die Festungen fielen, die Haupt-
stadt wurde besetzt. 1807 dann der Frieden von Tilsit – für Preu-
ßen so etwas wie eine Art Versailles des frühen 19. Jahrhunderts. 
Sich dieser Katastrophe in einer Konferenzserie anzunehmen, war 
das Ziel der Preußischen Historischen Kommission. Die Beiträge 
des vorliegenden Bandes zum Thema Militär gehen aus einer 
zweitägigen Tagung im April 2007 hervor. Bei einem Blick auf den 
Inhalt des Heftes lässt sich festhalten: Die beiden Herausgeber 
haben durchweg profunde Kenner des Sujets versammelt. Durch 
Olaf Jessen erfährt Ernst von Rüchel (1754-1823), einer der hoch-
defensiven Modernisierer des preußischen Heeres, eine einfühlsame 
Betrachtung. Im Mittelpunkt steht dabei das Ringen des von der 
philanthropischen Pädagogik inspirierten Rüchel um schrittweise 
Verbesserungen im Militärbildungswesen. Obwohl er nicht zu den 
radikalen Reformern gezählt werden kann, erscheint der Generalin-
spekteur der Militärbildungsanstalten doch als ein entscheidender 
Wegbereiter für die Durchsetzung des Leistungsprinzips im Offi-
zierskorps sowie die damit eng verwobene allmähliche Wandlung 
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des militärischen Führertums von der Berufung hin zum Beruf – 
und dies in einer Schwebelage zwischen einer nicht mehr ständischen, aber 
noch nicht bürgerlich-leistungsorientierten Gesellschaft.  
Michael Sikora nimmt das Leben und Wirken des Lehrers Gerhard 
von Scharnhorst (1755-1813) in den Blick. Er zeichnet das Bild 
eines ehrgeizigen, schon frühzeitig um Veränderungen im Heer be-
mühten Intellektuellen, eines Aufsteigertypus bürgerlicher Her-
kunft, der – oftmals in prekären Dienststellungen – den preußischen 
Dienst und vor allem die nach 1806 einsetzende Reformzeit als 
einzigartige Chance auf Karriere und auf ein Herauskommen aus 
seinem intellektuellen Nischendasein begriffen hat. Scharnhorsts 
1806 war somit eine doppelte Zäsur: Zusammenbruch, aber vor 
allem auch Aufbruch. 
Gerade ein Blick auf Scharnhorsts Denkschriften und sein Wirken 
im Spannungsfeld von militärischer Notwendigkeit und politischer 
Beschränkung zeigt, dass viele der in der Reorganisationskommis-
sion diskutierten Reformvorschläge so neu nicht waren, sondern 
auf langfristigen Überlegungen beruhten. Gerade die fortschrittliche 
Partei unter den Militärreformern um Scharnhorst ging über eine 
reine Effizienzsteigerung des Militärs etwa in technischer und or-
ganisatorischer Hinsicht hinaus, sie rüttelte mit ihren Konzeptio-
nen am Verhältnis zwischen Militär und Gesellschaft. Dass sich 
nicht alle hohen Militärs solchen Gedanken anschließen konnten, 
zeigt die häufige personelle Umbesetzung der Kommission. Bei-
spielhaft lässt sich dieser Dissens an den Debatten um den 
Volkskrieg ablesen, als dessen wesentlicher Verfechter Neidhardt 
von Gneisenau (1760-1831) bekannt ist. Eng damit verzahnt ist der 
Kleine Krieg – einst bestimmendes Phänomen der letzten Jahre des 
Siebenjährigen Krieges, der von den Reformern angesichts des 
Vorbildes der spanischen Guerilla und des Vorpreschens Ferdi-
nand von Schills in ungleich höherer Intensität debattiert wurde.  
Ludolf Pelizaeus zeigt auf, welche Grenzen und Möglichkeiten sich 
im Denken und Handeln der Reformer, insbesondere Gneisenaus, 
im Hinblick auf den Kleinen Krieg ergaben. Besonders reizvoll er-
scheint in diesem Zusammenhang der Vergleich dieses Phänomens 
für die Gebiete Tirol, Spanien, Norddeutschland und Italien. Ge-
meinsam ist hier die Erkenntnis, dass sich die Guerilla zumeist in 
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eher herrschaftsschwachen Regionen durchsetzen konnte, während 
sie in ihrer entfesselten, d. h. unkontrollierbaren Form nicht nur 
von den europäischen Monarchen, sondern auch von einem Re-
former wie Gneisenau abgelehnt wurde zugunsten des (wenn letzt-
endlich auch unrealistischen) Idealbildes vom eingehegten Volksauf-
stand.  
Unter der Fragestellung „Reformer oder Feldherr?“ steht Gneise-
nau auch im Zentrum des Beitrages von Sönke Neitzel. Gneisenau 
– später mythenumrankter und ideologisch instrumentalisierter 
Verteidiger Kolbergs und eigentlicher Überwinder Napoleons sowie 
geistiger Vater der Freiheit der Rücken, war vielleicht noch mehr ein 
kampfeslüsterner Troupier als Scharnhorst: Man denke nur an die 
kriegsentscheidenden Worte, die er 1815 nach der Schlacht bei Lig-
ny gesprochen haben soll: Die Armee geht nach Norden, nach Wavre! 
Doch Gneisenau war kein ungestümer Nur-Soldat: Als Reformer 
wirkte er bei der Neugestaltung der Kriegstaktik und der militäri-
schen Ausbildung, bei der Reform des Militärstrafsystems sowie 
bei der Erhöhung der Leistungsfähigkeit des Offizierkorps rich-
tungsweisend. Besonders radikal trat er jedoch mit seinen Volks-
kriegsplänen hervor, mit denen er, so Neitzel, das Maß des Mach-
baren und des militärisch Sinnvollen komplett verkannte. Nach dem Sieg 
über Napoleon teilte Gneisenau das Schicksal der meisten (zu) 
fortschrittlich denkenden Reformer: Sie waren ihren Verwundung-
en erlegen, leisteten Dienst auf relativ einflusslosen Posten oder 
verließen die Armee. Damit sei übergeleitet zur Frage: Was blieb 
von den preußischen Militärreformen? Dierk Walter gibt die Ant-
wort in gewohnt profunder Weise und macht deutlich, wo die Re-
formen mittel- und langfristig Früchte trugen, wo Reformkonzepte 
als Torsi endeten oder ganz zum Scheitern verurteilt waren. Hierzu 
untersucht der Autor die Kategorien Wehrverfassung, Offiziers-
korps, Generalstab, Kommandogewalt, Taktik sowie das eher sel-
ten beleuchtete Feld der Militärtechnik. Abschließend – gleichsam 
als Bilanz der genannten Beiträge – stellt Walter noch einmal (und 
zu Recht) den einmaligen, geradezu revolutionären Charakter der 
preußischen Heeresreform heraus. 
Im Anhang (welcher jedoch den umfangreicheren Teil des Bandes 
ausmacht) hat Jürgen Kloosterhuis zwei bislang von der Forschung 
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kaum beachtete Schriften ediert, welche die Kritik vor der Krise des 
altpreußischen Heeres widerspiegeln. Beide Schriften zeigen, dass 
kritische Gedanken über militärische Gegenstände in Preußen 
nicht erst im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts niedergeschrieben 
wurden, sondern bereits in den Hochphasen der Armee, während der 
Schlesischen Kriege. Die Schriften entstammen einmal der Feder 
des Feldmarschalls Kurt Christopher Graf von Schwerin (verfasst 
zwischen 1747 und 1757, ersch. 1779) und General Friedrich Au-
gust von Finck (verfasst 1763/64, hrsg. mit Anmerkungen und Zu-
sätzen von Moritz Adolf von Winterfeldt 1788). Spannend ist, dass 
beide Verfasser – denen man aufgrund ihrer jeweiligen militäri-
schen Biographie wohl ein sehr unterschiedliches Standing in der 
preußischen Militärtradition sowie in der borussischen Geschichts-
schreibung einräumen kann – offenbar ohne Kenntnis des jeweils 
anderen Textes in vielerlei Punkten (etwa Moral und Disziplin) zu 
ähnlichen Einsichten und Verbesserungsvorschlägen gelangten. 
Wenn General Finck in seiner Schrift die Überlegungen zu einer 
durchorganisierten Invaliden- und Altersversorgung der Soldaten 
mit dem Satz schließt: Es ist unglaublich, was beides für einen Eindruck 
auf die Menschen macht, dann lässt dies den kundigen Leser doch 
aufhorchen! Damit sei das Potenzial der abgedruckten Schriften an 
dieser Stelle lediglich angedeutet. 
Mit seinen durchweg fundierten und lesenswerten Beiträgen leistet 
das vorliegende Buch nicht nur einen wichtigen Beitrag zur Ereig-
nis- und Wirkungsgeschichte der preußischen Heeresreformen. 
Durch die beiden edierten Quellen bereichert es zudem den Dis-
kurs um das Verhältnis von Militär und Aufklärung und liefert 
herausragende Beispiele für die langfristige gedankliche Vorarbeit, 
die dem großen Umwälzungsprozess zwischen 1807 und 1814 
vorausging. 

Marcus von Salisch 
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Ankündigung 

Ausschreibung zur Vergabe der  
1. Burkhardt- und Hannelore-Otto-Preise 

für Arbeiten zu  
Gewalt, Militär und Krieg in der Frühen Neuzeit 

 
Der Arbeitskreis Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit e.V. 
(AMG) wird im Jahre 2011 zum ersten Mal herausragende Nach-
wuchswissenschaftlerinnen und Nachwuchswissenschaftler aus-
zeichnen, die sich in akademischen Qualifikationsarbeiten mit or-
ganisierter Gewalt, Militär und Krieg in der Frühen Neuzeit sowie 
den sozialen, ökonomischen und kulturellen Implikationen be-
schäftigt haben. Insgesamt werden 5.000 € ausgelobt. 
Die Stifter der Preise, das Ehepaar Burkhardt und Hannelore Otto, 
sind dem AMG und seinen wissenschaftlichen Zielen eng verbun-
den und bringen dem Thema großes Interesse entgegen. 
Der Burkhard-Otto-Preis wird für eine Dissertation vergeben, die 
bislang nicht publiziert und höchstens zwei Jahre vor dem Ein-
sendeschluss zur Prüfung an einer Universität eingereicht wurde. 
Das Preisgeld in Höhe von € 3.000,– wird zweckgebunden als 
Druckkostenzuschuss für die Publikation in der AMG-Schriften-
reihe „Herrschaft und soziale Systeme“ (LIT-Verlag) ausgezahlt. 
Die beiden Hannelore-Otto-Preise sind mit Preisgeldern in Höhe 
von jeweils € 1.000,– dotiert und werden für zwei überdurch-
schnittliche studentische Qualifikationsschriften (Staatsexamens-, 
Magister-, Master- und Diplomarbeiten) vergeben, die höchstens 
zwei Jahre vor dem Einsendeschluss zur Prüfung an einer Univer-
sität eingereicht wurden. 
Im Rahmen der übergeordneten thematischen Zielsetzung des 
Preises bestehen für die Teilnahme an der Bewerbung keine wei-
teren Vorgaben. Im Sinne einer interdisziplinär verstandenen 
Militärgeschichtsforschung sind auch Bewerbungen von Nichthis-
torikerinnen und -historikern ausdrücklich willkommen. 
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Die Verleihung der Burkhardt- und Hannelore-Otto-Preise erfolgt 
im Rahmen der 9. Jahrestagung des AMG im Herbst 2011, auf 
welcher die auf Kosten des AMG anreisenden und untergebrach-
ten Preisträgerinnen und Preisträger gebeten werden, eine kurze 
Präsentation ihrer Studien vorzustellen. Die eingesendeten Arbei-
ten verbleiben – selbstverständlich unter Wahrung der Urheber-
rechte der Verfasserin oder des Verfassers – im Besitz des Vereins. 
Eine Rücksendung der Unterlagen erfolgt nicht. 
Der Bewerbung beigefügt sein müssen – neben einem gebundenen 
Exemplar der Studie und einer EDV-Version – ein kurzer Lebens-
lauf der Bewerberin bzw. des Bewerbers sowie das Erstgutachten 
der/des die Studien betreuenden Dozentin/-en. Ansonsten ist die 
Bewerbung formlos an den Ersten Vorsitzenden des AMG zu 
richten: 
 
Prof. Dr. Ralf Pröve 
c/o  
Arbeitskreis Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit e.V. 
Universität Potsdam 
Historisches Institut 
Am Neuen Palais 10 
14469 Potsdam 
 
Einsendeschluss ist der 30. April 2011 (Datum des Poststempels).  
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
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FÜR MILITÄRGESCHICHTE
UND MILITÄRTECHNIKGESCHICHTE

Professor Dr. Werner Hahlweg, der 1989 verstarb, hat im Rahmen seiner Hinterlassenschaft
verfügt, dass zur Förderung von Militärgeschichte, Wehrwissenschaften und Militärtechnik-
geschichte aus einem Teil seines Erbes alle zwei Jahre ein Preis für herausragende Arbeiten dieser 
Wissenschaftsgebiete aus dem vorausgegangenen Zeitraum vergeben werden soll.

An Preisgeldern stehen über 10.000 Euro zur Verfügung. Preise werden für die besten
eingereichten wissenschaftlichen Arbeiten in deutscher Sprache, wie z.B. Diplomarbeiten,
Magisterarbeiten, Dissertationen und Habilitationsschriften zuerkannt, die in den Jahren 
2010/11 abgeschlossen und bis zum 31. März 2011 (Datum des Poststempels) eingereicht
werden an:

  Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaff ung
  - Wehrtechnische Studiensammlung -
  Ferdinand-Sauerbruch-Straße 1, 56073 Koblenz
  Telefon:  02 61/400-1422 oder 1423
  Telefax:  02 61/400-1424         E-Mail: WTS@bwb.org 

Die Arbeiten müssen 3-fach eingereicht werden. Ein Exemplar wird in die Dr.-Werner-Hahlweg-
Stiftung aufgenommen und kann für Studienzwecke zugänglich gemacht werden; die beiden
anderen Exemplare werden nach Festlegung der Preisträger für 2012 zurückgesandt. Die 
Urheberrechte verbleiben beim Verfasser.

Angaben zur Person (inkl. Telefon sowie Fax bzw. E-Mail -falls vorhanden) und zum 
wissenschaftlichen Werdegang des Verfassers müssen der Arbeit beiliegen. Es werden nur
unveröff entlichte Arbeiten angenommen. Für Arbeiten, die keinen Preis erhalten, jedoch
förderungswürdig sind, können Druckkostenzuschüsse gewährt werden. Für Arbeiten aus dem 
Bereich Militärtechnikgeschichte steht die Buchreihe „Wehrtechnik und Wissenschaftliche
Waff enkunde“ zur Verfügung. Autoren werden deshalb ausdrücklich aufgefordert, auch
Arbeiten zur historischen und modernen Wehrtechnik sowie zur wissenschaftlich-historischen 
Waff enkunde einzureichen, sofern sie von allgemeinem Interesse sind. 

Die Preisverleihung wird im Jahr 2012 durch den Präsidenten des Bundesamtes für
Wehrtechnik und Beschaff ung vorgenommen. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

Professor Dr. Hahlweg (1912 - 1989) war Inhaber des Lehrstuhls für Militärgeschichte und
Wehrwissenschaften an der Westfälischen Wilhelms-Universität in Münster/W., dem seiner-
zeit einzigen Lehrstuhl dieser Art in Deutschland. Werner Hahlweg hat bedeutende, 
international anerkannte Lehr- und Forschungsarbeit geleistet. Besondere Anerkennung
wurde ihm als Nestor der Clausewitz-Forschung zuteil.

Bundesamt für
Wehrtechnik und Beschaffung
WEHRTECHNISCHE STUDIENSAMMLUNG
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Autorenverzeichnis 

Frederic Groß, Eberhard Karls Universität Tübingen,  
Email: frederic.gross[at]gmx.net 

Sophia v. Knobelsdorff, Email: Sophia.knobelsdorff[at]gmx.de  

Steffen Leins, Email:  steffen.leins[at]uni-tuebingen.de 

Gregor M. Metzig, Freie Universität Berlin,  
Email: gregor.metzig[at]fu-berlin.de 

Hassan Metwally, Berlin, Email: hassan.metwally[at]web.de 

Eric Piltz, SFB 804, Teilprojekt „Gottlosigkeit und Eigensinn. 
Religiöse Devianz in der Frühen Neuzeit“, TU Dresden,  
Email: ericpiltz[at]email.de 

Janine Rischke, Lehrstuhl für Militärgeschichte/Kulturgeschichte der 
Gewalt, Universität Potsdam, Email: rischke[at]uni-potsdam.de 

Marcus von Salisch, Altenburg/Potsdam,  
Email: marcus.von.salisch[at]gmx.de 

Jan Siefert, Essen, Email: jan[at]siefert-web.de 

Sixt Wetzler, Doktorand an der Abteilung für Skandinavistik, 
Eberhard Karls Universität Tübingen,  
Email: sixt.wetzler[at]googlemail.com 

Sandro Wiggerich, Institut für Rechtsgeschichte, Germanistische und 
Kanonistische Abteilung, Westfälische Wilhelms-Universität 
Münster, Email: wiggerich[at]uni-muenster.de 
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Veröffentlichungen des AMG 

Bernhard R. Kroener, Ralf Pröve (Hrsg.), Krieg und Frieden. Militär 
und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit, Paderborn 1996, 356 S., € 8.90 
[ISBN 3-506-74825-4 ]. 

Karen Hagemann, Ralf Pröve (Hrsg.), Landsknechte, Soldatenfrauen 
und Nationalkrieger. Militär, Krieg und Geschlechterordnung im histo-
rischen Wandel, Frankfurt am Main 1998 (= Geschichte und 
Geschlechter, Bd. 26), 368 S., € 39.90 [ISBN 3-593-36101-9]. 

Seit 2000 verfügt der Arbeitskreis über die Schriftenreihe:  
„Herrschaft und soziale Systeme in der Frühen Neuzeit“: 

Bd. 1: Stefan Kroll, Kersten Krüger (Hrsg.), Militär und ländliche 
Gesellschaft in der frühen Neuzeit, Münster u. a. 2000, 390 S., € 25.90 
[ISBN 3-8258-4758-6]. 

Bd. 2: Markus Meumann, Ralf Pröve (Hrsg.), Herrschaft in der Frühen 
Neuzeit. Umrisse eines dynamisch-kommunikativen Prozesses, Münster 
u. a. 2004, 256 S., € 25.90 [ISBN 3-8258-6000-0]. 

Bd. 3: Markus Meumann, Jörg Rogge (Hrsg.), Die besetzte res publica. 
Zum Verhältnis von ziviler Obrigkeit und militärischer Herrschaft in 
besetzten Gebieten vom Spätmittelalter bis zum 18. Jahrhundert, 
Münster u. a. 2006, 416 S., € 40.90 [ISBN 3-8258-6346-8]. 

Bd. 4: Michael Kaiser, Stefan Kroll (Hrsg.), Militär und Religiosität in 
der Frühen Neuzeit, Münster u. a. 2004, 352 S., € 25.90 [ISBN 3-8258-
6030-2]. 

Bd. 5: Matthias Rogg, Jutta Nowosadtko (Hrsg.) unter Mitarbeit von 
Sascha Möbius, „Mars und die Musen“. Das Wechselspiel von Militär, 
Krieg und Kunst in der Frühen Neuzeit, Münster u. a., 408 S., € 59.90 
[ISBN 978-3-8258-9809-1]. 
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Bd. 6: Sebastian Küster, Vier Monarchien – Vier Öffentlichkeiten. 
Kommunikation um die Schlacht bei Dettingen, Münster u. a. 2004,  
560 S., € 45.90 [ISBN 3-8258-7773-6]. 

Bd. 7: Beate Engelen, Soldatenfrauen in Preußen. Eine Strukturanalyse 
der Garnisonsgesellschaft im späten 17. und 18. Jahrhundert, Münster 
u. a. 2005, 672 S., € 59.90 [ISBN 3-8258-8052-4]. 

Bd. 8: Ursula Löffler, Vermittlung und Durchsetzung von Herrschaft 
auf dem Lande. Dörfliche Amtsträger im Erzstift und Herzogtum 
Magdeburg, 17.-18. Jahrhundert, Münster u. a. 2005, 256 S., € 24.90 
[ISBN 3-8258-8077-X]. 

Bd. 9: Matthias Asche, Michael Herrmann, Ulrike Ludwig, Anton 
Schindling (Hrsg.), Krieg, Militär und Migration in der Frühen Neuzeit, 
Münster u. a. 2008, 344 S., € 29.90 [ISBN 978-3-8258-9863-6]. 

Bd. 10: Ewa Anklam, Wissen nach Augenmaß. Militärische 
Beobachtung und Berichterstattung im Siebenjährigen Krieg, Münster 
u. a. 2008, 312 S., € 29.90 [ISBN 978-3-8258-0585-2]. 

Bd. 11: Ralf Pröve, Lebenswelten. Militärische Milieus in der Neuzeit. 
Gesammelte Abhandlungen, hrsg. v. Bernhard R. Kroener, Angela 
Strauß, Münster u. a. 2010, 232 S., € 29.90 [ISBN 978-3-643-10768-8]. 

Bd. 12: (Ankündigung) Anuschka Tischer, Offizielle 
Kriegsbegründungen in der Frühen Neuzeit. Herrscherkommunikation 
in Europa zwischen Souveränität und korporativem Verständnis, 
Münster u. a., 328 S., € 29.90 EUR, [ISBN 978-3-643-10666-7]. 

Bd. 13: (Ankündigung) Matthias Meinhardt, Markus Meumann (Hrsg.), 
Die Kapitalisierung des Krieges. Kriegsunternehmer in Spätmittelalter 
und Früher Neuzeit, Münster u. a., 408 S., € 39.90 [ISBN 978-3-643-
10108-2]. 
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Julian Finke

Hüter des Luftraumes?
Die Luftstreitkräfte der DDR
im Diensthabenden System
des Warschauer Paktes
Hrsg. vom MGFA

Berlin: Ch. Links 2010

XII, 395 S.

 (= Militärgeschichte der DDR,
18)

34,90 Euro
ISBN 978-3-86153-580-5

– 
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 –

Luftstreitkräfte nahmen in den militärischen Planungen des Kalten
Krieges auf beiden Seiten des Eisernen Vorhanges eine zentrale Stel-
lung ein. Vor allem die mitteleuropäischen Staaten sahen sich auf-
grund einer möglichen atomaren Bedrohung aus der Luft gezwungen,
ihre Luftverteidigung auf supranationaler Ebene in den Bündnissen zu
organisieren. Die an der Nahtstelle der rivalisierenden Blöcke gelegene
DDR war davon in ganz besonderer Weise betroffen.
Julian-André Finke beschreibt die Integration der ostdeutschen Luft-
streitkräfte in das Luftverteidigungssystem des Warschauer Paktes und
analysiert zugleich, inwieweit die politische und militärische Führung
der DDR eigene Spielräume bei der Ausgestaltung der Bündnisluft-
verteidigung auf ihrem Territorium besaß und in welchem Maße sie
durch sowjetische Vorgaben fremdbestimmt war.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Wegweiser zur Geschichte
Auslandseinsätze der Bun-
deswehr.

Im Auftrag des MGFA hrsg. von
Bernhard Chiari und Magnus
Pahl

Paderborn: Schöningh 2010,
324 S.

15,90 Euro
ISBN 978-3-506-76914-5

– 
A
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 –

Der zehnte Band der Reihe »Wegweiser zur Geschichte« beschäftigt
sich mit den Auslandseinsätzen der Bundeswehr. 23 Beiträge vermit-
teln einen Überblick über die Entwicklung, die die Streitkräfte seit der
Wiedervereinigung Deutschlands von einer reinen Bündnisarmee hin
zu einer weltweit operierenden Armee im Einsatz durchgemacht ha-
ben. Neben Verlauf und Qualität ausgewählter Auslandseinsätze schil-
dern die Autoren auch jenen Wandel, dem nationale politische Ent-
scheidungsstrukturen sowie inter- und supranationale Organisationen,
aber auch die deutsche Gesellschaft mit Blick auf das Verständnis von
Interventionen in Konfliktgebieten unterlagen.
Der vorliegende »Wegweiser« behandelt ein wesentliches Stück Tradi-
tion der Bundeswehr und erhellt Aspekte militärischen Selbstverständ-
nisses wie des deutschen Nationalbewusstseins gleichermaßen. Dar-
über hinaus soll er in kritischer Weise die Möglichkeiten und Grenzen
internationaler Konfliktlösung aufzeigen, in die die Parlamentsarmee
Bundeswehr eingebunden ist. Der laufende Einsatz in Afghanistan,
dessen Erfolg neun Jahre nach Vertreibung der Taliban und dem Pe-
tersberger Abkommen weiterhin aussteht, bringt in aller Deutlichkeit
die Schwierigkeiten ans Licht, ganzheitliche, zivil-militärische Strategi-
en zur Konfliktlösung und Stabilisierung zu entwickeln und zu imple-
mentieren. Der »Wegweiser« bildet eine Hilfe, um das Gespräch hier-
über unvoreingenommen und ergebnisoffen zu führen.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Dieter Krüger

Brennender Enzian.
Die Operationsplanung der
NATO für Österreich und
Norditalien 1951–1960

Freiburg i.Br.: Rombach 2010,
VIII, 188 S.

(= Einzelschriften zur Militärge-
schichte, 46)

24,80 Euro
ISBN 978-3-7930-9626-9

– 
A

nz
ei

ge
 –

Die operationsgeschichtliche Studie schildert am Beispiel der Heeres-
gruppe Südeuropa der NATO die geplante Verteidigung des Alpen-
raumes und Norditaliens gegen einen möglichen Angriff der Sowjet-
union und ihrer Verbündeten.

Bislang unbekannte Dokumente vermitteln neue Einsichten in die Nu-
klearisierung der gedachten Landkriegführung in der Ära der Strategie
der »Massiven Vergeltung«. Dabei wird besonders deutlich, wie das
Bündnis die geographischen und politischen Herausforderungen zu
meistern versuchte, welche das Gebirge und drei neutrale Staaten
darstellten.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Der Bundestagsausschuss
für Verteidigung.
Der Ausschuss für Fragen
der europäischen Sicherheit
Januar 1953 bis Juli 1954
Im Auftrag des MGFA hrsg. und
bearb. von Bruno Thoß unter Mit-
arb. von Cynthia Flohr, Dorothee
Hochstetter, Martin Meier, Daniela
Morgenstern, Janine Rischke, De-
nis Strohmeier und Carmen Winkel
Düsseldorf: Droste 2010, VIII,
1294 S.
(= Der Bundestagsausschuss
für Verteidigung und seine Vor-
läufer, 2), 59,80 Euro,
ISBN 978-3-7700-1701-0

– 
A

nz
ei

ge
 –

Am 27. Mai 1952 unterzeichneten die Außenminister Frankreichs, Italiens,
der Benelux-Staaten und der Bundesrepublik den Vertrag über die Euro-
päische Verteidigungsgemeinschaft (EVG). Der Bundestagsausschuss
zur Mitberatung des EVG-Vertrags, dessen Sitzungen in Band 1 dieser
Editionsreihe dokumentiert sind, schloss im Dezember seine Beratungen
darüber ab und überließ die weitere Arbeit an der Ausgestaltung der EVG
einem Folgeausschuss.
Der neue »Ausschuss für Fragen der europäischen Sicherheit« beschäf-
tigte sich ab Januar 1953 mit der Organisation der europäischen Militär-
allianz und der geplanten Aufstellung ihres deutschen Kontingents. Die
Dienststelle Blank – der Vorläufer des Bundesministeriums für Verteidi-
gung – arbeitete dazu zahlreiche Gesetzentwürfe, Leitvorstellungen und
Organisationspläne aus, die dem Ausschuss zur Beratung vorgelegt wur-
den. Ein notwendiges Freiwilligengesetz und das Thema Innere Führung
nahmen breiten Raum ein. Doch die Planungen blieben aufgrund der
französischen Vorbehalte zum EVG-Vertrag nur vorläufig; der EVG-
Prozess endete am 30. August 1954 mit dem Scheitern der Ratifizierung
des EVG-Vertrages in der französischen Nationalversammlung.
Die Ausschussprotokolle der Jahre 1953/54 sind eine zentrale Quelle für
die Erforschung der bundesdeutschen Sicherheitspolitik in ihrer Frühpha-
se. Sie spiegeln die unterschiedlichen politischen Einstellungen im Parla-
ment wider, die von Spitzenpolitikern wie Carlo Schmid (SPD), Fritz Erler
(SPD), Theodor Blank (CDU), Hellmuth Heye (CDU), Franz Josef Strauß
(CSU) und Erich Mende (FDP) in die Verhandlungen eingebracht wurden.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Gedenkstätten des NS-
Unrechts und Bundeswehr.
Bestandsaufnahme und Per-
spektiven

Hrsg. von Oliver von Wrochem
und Peter Koch

Paderborn: Schöningh 2010,
253 S.

24,90 Euro
ISBN 978-3-506-76778-3

– 
A

nz
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ge
 –

Die Bundeswehr stellt in den meisten bundesdeutschen Gedenkstät-
ten, die an NS-Unrecht erinnern, die zweitgrößte institutionelle Besu-
chergruppe. Doch obschon diese Gedenkstätten inzwischen aner-
kannte Lernorte der Gesellschaft sind, ist das Verhältnis zwischen ih-
nen und der Besuchergruppe Bundeswehr keineswegs frei von Span-
nungen. Die Autoren des Buches fragen, warum dies so ist, und ziehen
eine Bilanz des historisch-politisch bedeutsamen, aber noch weitge-
hend unerforschten Verhältnisses zwischen Gedenkstätten und Bun-
deswehr von den 1950er Jahren bis zur Gegenwart. Sie stellen zu-
gleich Grundzüge einer Zusammenarbeit zwischen Gedenkstätten und
Bundeswehr sowie offene Fragen und Herausforderungen für die histo-
risch-politische Bildungsarbeit beider Institutionen vor.
Der Band zeichnet sich dadurch besonders aus, dass er von Angehö-
rigen der Bundeswehr und von Vertretern der Gedenkstätten gemein-
sam verfasst wurde. Die damit verbundene Möglichkeit, das Wechsel-
verhältnis von Geschichtspolitik, Erinnerungskultur und historisch-
politischer Bildungsarbeit aus ganz unterschiedlichen Perspektiven zu
beleuchten, schlägt sich in einer Vielzahl sich gegenseitig kommentie-
render und befruchtender Beiträge nieder.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Junge Soldaten im Zweiten
Weltkrieg.
Kriegserfahrungen als Le-
benserfahrungen.

Hrsg. von Ulrich Herrmann und
Rolf-Dieter Müller

Weinheim: Juventa 2010,
446 S.

(= Materialien zur Historischen
Jugendforschung)

32 Euro
ISBN 978-3-7799-1138-8)

– 
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 –

Von individuellen Extremsituationen im Jugend- und frühen Erwachse-
nenalter erfahren wir in der Regel nur durch autobiographische Doku-
mente. Die Historische Jugendforschung untersucht in der Regel Nor-
malbiographien von jungen Menschen bzw. von einzelnen Kohorten
und Generationen, seltener auch Karrieren abweichenden Verhaltens.
Die kollektive und individuelle Extremsituation »Kriegseinsatz« junger
deutscher Soldaten wird in diesem Band zum ersten Mal differenziert
in den Blick genommen: Einsatz an der Front, Töten und Getötet-
Werden, Desertion, Überlebenskampf, Feldpostbriefe, Gefangenschaft.
Detailliert wird der Einsatz der HJ im letzten Kriegsjahr dargestellt.
Dem NS-Propagandafilm, gedacht für die Erziehung zum »jungen Hel-
den«, wird die Sinnlosigkeit des »letzten Aufgebots« in Nachkriegsfil-
men aus West- und Ostdeutschland entgegengesetzt. Analysen zur
Erinnerungsarbeit schließen den Band ab: »Arbeit am Helden« am
Beispiel der Denkmäler in der Münchner Universität; Erinnerungen;
Interviews mit nachmals Prominenten, die als junge Soldaten das
Kriegsende erlebten (u.a. Erhard Eppler, Iring Fetscher, Wilhelm Hen-
nis, Hartmut von Hentig, Jürgen Moltmann): Kriegserfahrungen als Le-
benserfahrungen.
Die Beiträge des vorliegenden Bandes entstanden im Rahmen einer
Kooperation des Arbeitskreises für Historische Jugendforschung und
des Militärgeschichtlichen Forschungsamtes in Potsdam.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Militärgeschichtliches
Handbuch
Brandenburg-Berlin

Im Auftrag des MGFA hrsg.
von Kurt Arlt, Michael Thomae
und Bruno Thoß

Berlin: be.bra wissenschaft
verlag 2010

XVI, 703 S.

48,00 Euro
ISBN 978-3-937233-64-2

– 
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 –

Das Handbuch will der militärgeschichtlichen Bedeutung des Raumes
Brandenburg-Berlin für die deutsche und europäische Militärgeschichte
in zweifacher Weise Rechnung tragen. Es bietet einen Überblick über
die reiche historische Tradition der gesamten Region und führt darüber
hinaus konkret an Orte, wo sich militärisches Handeln manifestiert hat.
Der erste Teil zeichnet die Hauptphasen der Entwicklung von der ger-
manisch-slawischen Frühzeit bis in die jüngste Vergangenheit der
deutschen Wiedervereinigung nach. Der anschließende lexikalische
zweite Teil stellt rund 120 Orte – Städte und Gemeinden, Schlachtfel-
der und Truppenübungsplätze – von besonderer militärischer Bedeu-
tung vor. Berlin und Potsdam wird eine herausgehobene Darstellung
gewidmet. Zahlreiche Illustrationen sowie die Ausstattung mit Karten
und Organigrammen, weiterführende Literaturhinweise und vielfältige
Orientierungshilfen machen den Band zu einem unverzichtbaren Füh-
rer durch die Region und ihre militärgeschichtliche Vergangenheit.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Christian Stachelbeck

Militärische Effektivität
im Ersten Weltkrieg.
Die 11. Bayerische Infanterie-
division 1915 bis 1918

Paderborn: Schöningh 2010

X, 427 S.

(= Zeitalter der Weltkriege, 6)

44,90 Euro
ISBN 978-3-506-76980-0

– 
A
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ei

ge
 –

Deutsche Truppen zeigten im Ersten Weltkrieg einen erstaunlich langan-
haltenden Durchhaltewillen. Ihre Kampfführung auf den Schlachtfeldern
gegen eine überlegene Koalition der Gegner war oftmals taktisch überaus
effektiv.
Der Frage nach den Ursachen dieser militärischen Effektivität als einem
maßgeblich durch Führung gesteuerten Produkt menschlicher und mate-
rieller Faktoren der Kampfkraft geht Christian Stachelbeck erstmals an-
hand des Fallbeispieles einer Division nach. Im Fokus steht damit die
bislang von der neuen deutschen Militärgeschichte wenig beachtete mitt-
lere Führung des Heeres. Sie war ein wichtiges Bindeglied zwischen der
Ebene des »kleinen Mannes« und den höheren Entscheidungsinstanzen
des Militärs. In einer modernen integrativen Operationsgeschichte blickt
der Autor sowohl auf Innovationsprozesse im taktischen Führungsbereich
als auch auf die Bemühungen um den Erhalt der Kampfmotivation der
Soldaten. Im Mittelpunkt der Analyse steht die im April 1915 aufgestellte
11. bayerische Infanteriedivision. Sie wurde an den Fronten im Osten und
Westen oftmals an Brennpunkten der Kampfhandlungen eingesetzt und
galt wegen ihrer Erfolge zeitweilig sogar als Elitedivision.
Auf breiter Quellenbasis gelingt dem Autor eine umfassende Darstellung
der Führung des industrialisierten Krieges zwischen 1915 und 1918. Mit
seinen Ergebnissen relativiert er die in vielen angloamerikanischen Studi-
en bis heute gerühmte exorbitante Leistungsfähigkeit des deutschen Hee-
res genauso wie die in Deutschland oft noch verbreitete Auffassung von
der Innovationsunfähigkeit der Armee.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Militärische Aufbaugenerationen
der Bundeswehr 1955 bis 1970.
Ausgewählte Biografien

Im Auftrag des Militärgeschicht-
lichen Forschungsamtes heraus-
gegeben von Helmut R. Hammerich
und Rudolf J. Schlaffer

München: Oldenbourg 2011

VIII, 469 S.

(= Sicherheitspolitik und Streitkräfte
der Bundesrepublik Deutschland,
10)

ca. 34,80 Euro
ISBN 978-3-486-70436-5

– 
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ei

ge
 –

Wer prägte die neu gegründete Bundeswehr ab 1955, wer baute sie
auf? In der Aufstellungsphase der Streitkräfte bis 1970 trafen Männer
aus den Geburtsjahrgängen 1889 bis 1950 aufeinander. Manche hat-
ten schon in der Kaiserlichen Kontingentarmee oder in der Reichs-
wehr, viele in der Wehrmacht gedient. Andere waren ungediente Frei-
willige und Grundwehrdienstpflichtige, die den Zweiten Weltkrieg als
Kinder oder den Wiederaufbau der Bundesrepublik Deutschland als
Nachkriegsgeborene erlebt hatten. Generale, Stabsoffiziere, Offiziere,
Feldwebel, Unteroffiziere und Mannschaftsdienstgrade: Sie alle waren
an diesem Aufbauprozess gleichermaßen beteiligt und prägten in un-
terschiedlicher Weise das innere Gefüge der neuen Armee.
In sechzehn Beiträgen werden mit den Methoden der Biografik und der
Generationenforschung ausgewählte Soldaten in ihrer Zeit- und Milieu-
heimat porträtiert. Ein Beitrag fasst aus psychohistorischer Sicht die
individuellen und Gemeinschaftserfahrungen zusammen.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Militär und Staatssicherheit
im Sicherheitskonzept der
Warschauer-Pakt-Staaten

Im Auftrag des Militärgeschichtlichen
Forschungsamtes und der Bundes-
beauftragten für die Unterlagen des
Staatssicherheitsdienstes der ehe-
maligen DDR herausgegeben von
Torsten Diedrich und Walter Süß

Berlin: Ch. Links 2010

X, 371 S.

(= Militärgeschichte der DDR, 19)

34,90 Euro
ISBN 978-3-86153-610-9

– 
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 –

Machterhaltung – das war aus Sicht der herrschenden Parteien in den
Staaten des sowjetischen Imperiums Hauptziel des inneren und des
äußeren Sicherheitsapparates. Beide Apparate waren daher eng mit-
einander verflochten und kooperierten sowohl für den Fall innerer Un-
ruhen als auch für einen möglichen Krieg. Bis 1987 verfolgte die So-
wjetunion im Warschauer Pakt ein Offensivkonzept mit einem »System
der Landesverteidigung«, das mit beiden Komponenten des Staats-
schutzes die Kriegführung sicherstellen sollte. In diesem Band rekon-
struieren Militärhistoriker und Spezialisten für die Geschichte der
Staatssicherheitsdienste aus Bulgarien, Deutschland, Rumänien,
Serbien, Ungarn und den USA dieses Beziehungsgeflecht.
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Johann Gottlieb Tielke

Unterricht für die Officiers die sich zu
Feld Ingenieurs bilden oder doch den
Feldzügen mit Nutzen beywohnen
wollen
Reprint der Handschrift von 1769.

Im Auftrag des Militärgeschichtlichen
Forschungsamtes herausgegeben
von Marcus von Salisch

Potsdam: MGFA 2010

312 S.

39,80 Euro
ISBN 978-3-941571-10-5

– 
A
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ge
 –

Der »Churfürstlich Sächsische Artillerie Hauptmann und der Leipsiger
Gesellschafft der freyen Künste Ehren Mittglied« Johann Gottlieb Tiel-
ke (1731-1787) trat als Militärschriftsteller u.a. mit kriegswissenschaftli-
chen Arbeiten hervor, darunter die hier im Reprint vorliegende Hand-
schrift über die »Feldingenieure« aus den historischen Beständen der
Bibliothek des MGFA.
Für das Militär in der Frühen Neuzeit besaß das Ingenieurwesen einen
sehr hohen Stellenwert. Im Prestige der technischen Truppen spiegelte
sich dieser Umstand dagegen selten wider. Der vorliegende Reprint
der Handschrift »Unterricht für die Officiers die sich zu Feld Ingenieurs
bilden oder doch den Feldzügen mit Nutzen beywohnen wollen« von
1769 lenkt die Aufmerksamkeit auf das facettenreiche Tätigkeitsprofil
der Feldingenieure.
Eine umfassende Einführung des Herausgebers Marcus von Salisch
ermöglicht dem Leser die zeitliche und thematische Verortung dieses
grundlegenden Werkes von Johann Gottlieb Tielke, das ab 1769 in
mehreren Auflagen gedruckt wurde. Zugleich soll damit das Interesse
an einer intensiveren Auseinandersetzung mit dem Originaltext ge-
weckt und dessen Verständnis erleichtert werden.

(= Potsdamer Reprints. Reproduktionen aus
den historischen Beständen der Bibliothek
des Militärgeschichtlichen Forschungs-
amtes, Potsdam. Serie B: Varia, 1)
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Militärgeschichtliches Forschungsamt

Spießer, Patrioten, Revolutio-
näre. Militärische Mobilisie-
rung und gesellschaftliche
Ordnung in der Neuzeit

Hrsg. von Rüdiger Bergien und
Ralf Pröve

Göttingen: V & R unipress 2010

409 S.

53,90 Euro
ISBN 978-3-89971-723-5

– Mit Unterstützung des MGFA –

– 
A

nz
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 –

Die Beiträge dieses Sammelbands behandeln das Phänomen der mi-
litärischen Mobilisierung von Zivilisten außerhalb regulärer Armeen.
Zum Untersuchungsgegenstand werden damit all jene Milizen, Bür-
gerwehren und nationalistischen oder auch proletarischen »Kampf-
gruppen«, die in der konventionellen Militär- und Politikgeschichte im
Schatten der Berufs- und Wehrpflichtarmeen standen und die als we-
nig geschichtswirksame Provisorien dargestellt wurden. Demgegen-
über geht dieser Band von der These aus, dass gerade eine verglei-
chende Analyse dieser »irregulären« Mobilisierungen neue Perspekti-
ven auf die jeweilige Gesellschaft eröffnen kann, war doch die Aufstel-
lung einer Miliz oder eines Freikorps weniger stark durch normierte
Verfahren als durch situative Herrschaftskonstellationen, kollektive
Ordnungsvorstellungen und die politische Kultur getragen. Für eine
solche vergleichende Analyse der Mobilisierung von »Nicht-Militärs« in
Europa zwischen Renaissance und Gegenwart legen die vorliegenden
15 deutschen und zwei englischen Beiträge erstmals eine Grundlage.



  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit | 14 (2010) Heft 2 
 
Redaktion:  
Urte Evert (urtea@gmx.de): Lektorat 
Gundula Gahlen (g.gahlen@freenet.de): Projekte 
Ulrike Ludwig (ulrike.ludwig@tu-dresden.de): Aufsätze, Organisation, Layout 
Carmen Winkel (cwinkel@uni-potsdam.de): Rezensionen 
 
Redaktionsanschrift:  
Arbeitskreis Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit e. V.  
c/o Ulrike Ludwig, TU Dresden, Philosophische Fakultät  
Institut für Geschichte / Frühe Neuzeit, 01062 Dresden 
E-Mail: ulrike.ludwig@tu-dresden.de 
URL: http://www.amg-fnz.de/lit/zeitschrift.htm 
 
Beiträge, Informationen über laufende oder kürzlich abgeschlossene 
Forschungsprojekte, Tagungsberichte und Rezensionen richten Sie bitte per 
E-Mail oder mit PC-kompatibler CD-ROM an die zuständigen RedakteurInnen 
unter den angegebenen Adressen. Die Redaktion behält sich das Recht vor, 
Beiträge abzulehnen, geteilt abzudrucken oder nach Rücksprache zu kürzen. 



 



%&&���'�()*(!!

+���,�-��	�.���������	
�� ���������������	� ��� ���� �������
������	��/�0/�1����� �������2�����**3�������	/�4����	����
���������,���-�������	5�����4������������������	
��� ���
6��������������������	���������������	�����-��7����������
������������8�1���	��������� ����������	)$��	���.��%�����
��������8����	�����������	
��� ������� ����������.	���������
1��.��/�+�������	
���	��	�����	����������������99�����-�	����
��		��9��.	� ����,.	���	
	�������,�-��	�.������5�1���� �-���
���������������:��.���������6�9�
���	�	������	����	�����	/�
;������	���5�����6�������������	
�������<������������������	�������
�����������	���������������������-��	����������1������/�
%������������	��	�����,���������,�-��	�����	���������8��	���
��������	
��������	�5� �������� ���� ������ ���� 8��	��� �����
��������	�������������������	��������	/
+���,�-��	�.����� -��	�	� ����+��.�������)����� %������	����)
����������������=������	��������<�����5�����$������-��
���� &�����	�������� >$��������	� ���� �������� &?�	���� ��� ����
�������������	@5�����;��	������	�>����	
�����������������	����
�����������������	@������������������	�����)���/


	Titelblatt
	Impressum

	Inhalt
	Aufsätze
	Kanonen im Wunderland. Deutsche Büchsenschützen im portugiesischen Weltreich (1415-1640) (Gregor M. Metzig)
	1. Die bombardeiros da nómina: Ein deutsches Artilleriekorps auf den Atlantikflotten Portugals
	2. Der Krieg im Indischen Ozean: Deutsche Söldner im ‚Estado da Índia’
	3. Portugiesen und Deutsche: Kolonialer Alltag und Konflikte
	4. Zusammenfassung und Ausblick

	Das Pflichtgefühl der Samurai der Togukawa-Periode (1603-1868) zwischen Kontinuität und Wandel am Beispiel der Loyalitätsbeziehung zwischen Bushi und Daimyou (Fürst)/Tennou (Jan Siefert)
	1. Fragestellung und Vorgehensweise
	2. Definition und Bedeutung von Mentalität für Gruppen und einer Gesellschaft am Beispiel der Samurai
	3. Giri no Chusei – Treuepflicht im Verständnis Nitobes und Yamamotos
	4. Ausblick
	5. Fazit

	Kriegsbericht oder Gaukeley? Militär und Gesellschaft in Berliner Zeitungsartikeln in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts (Janine Rischke)
	1. Zum Forschungsstand
	2. Die Berliner Zeitungen
	3. Zur Auswertung
	4. Die Struktur der Berichterstattung
	5. Thema und Handlungsträger: Das Militär
	6. Textformen: Schreiben über das Militär
	7. Fazit: Militär und Gesellschaft in der Berlinischen Privilegirten Zeitung


	Projekte
	Reichsgraf Peter Melander von Holzappel (1589-1648). Aufstieg eines Bauernsohns als Kriegsunternehmer, Diplomat und Herrschaftsorganisator (Steffen Leins)
	Wahrnehmung und Darstellung von Krankheit und Tod im Stehenden Heer des 18. Jahrhunderts. Die Entwicklung von Körperbildern im Militär im Spannungsfeld zwischen akademischer Debatte, ständischer Tradition und militärischer Praxis (Hassan Metwally)
	Militär vor Gericht. Devianz, Kriminalität und Strafpraxis in der preußischen Militärgesellschaft im 18. Jahrhundert (Janine Rischke)
	Fighting and the combat arts in medieval Iceland (Sixt Wetzler)
	1. Vorüberlegungen
	Der isländische Freistaat und die Gewalt
	Sozialer Status und kriegerisches Selbstverständnis
	Europäischer Kontext und Waffentechnologie

	2. Fragestellung der Arbeit
	Wie wurde im mittelalterlichen Island gekämpft?
	Wurde der Umgang mit Waffen im mittelalterlichen Island trainiert?

	3. Methode
	4. Isländische Perspektive
	Historisch-literaturwissenschaftlicher Zugang
	Archäologischer Zugang
	Osteoarchäologischer Zugang

	5. Außerisländische Perspektive
	Ethnologischer Zugang
	Experimentalarchäologischer / praktisch-fechterischer Zugang

	6. Antworten und Ausblick
	Bedeutung für die Disziplinen
	Hoplologie?


	Militärgerichtsbarkeit und Jurisdiktionskonflikte 1648-1806 (Sandro Wiggerich)

	Rezensionen
	Sascha Möbius, Mehr Angst vor dem Offizier als vor dem Feind? Eine mentalitätsgeschichtliche Studie zur preußischen Taktik im Siebenjährigen Krieg, Saarbrücken 2007 (Frederic Groß)
	Holger Th. Gräf, Lena Haunert und Christoph Kampmann (Hrsg.), Adliges Leben am Ausgang des Ancien Régime. Die Tagebuchaufzeichnungen (1754-1798) des Georg Ernst von und zu Gilsa, & Dies. (Hrsg.), Krieg in Amerika und Aufklärung in Hessen. Die Privatbriefe (1772-1784) an Georg Ernst von und zu Gilsa, Marburg 2010 (Sophia von Knobelsdorff)
	Marcus von Salisch, Treue Deserteure. Das kursächsische Militär und der Siebenjährige Krieg, München 2009 (Frederic Groß)
	Lothar Höbelt, Ferdinand III. (1608–1657). Friedenskaiser wider Willen, Graz 2008 (Steffen Leins)
	Yolanda Rodríguez Pérez: The Dutch Revolt through Spanish Eyes. Self and Other in historical and literary texts of Golden Age Spain (c. 1548-1673), Oxford u. a. 2008 (Eric Piltz)
	Jürgen Kloosterhuis, Sönke Neitzel (Hrsg.), Krise, Reformen – und Militär. Preußen vor und nach der Katastrophe von 1806, Berlin 2009 (Marcus von Salisch)

	Ankündigung
	Ausschreibung zur Vergabe der 1. Burkhardt- und Hannelore-Otto-Preise für Arbeiten zu Gewalt, Militär und Krieg in der Frühen Neuzeit
	Ausschreibung Werner-Hahlweg-Preis 2012

	Autorenverzeichnis
	Veröffentlichungen des AMG



